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Eine Urwaldgöttin darf nicht weinen



Inhaltsangabe

Das Flugzeug rüttelte. Die Motoren dröhnten auf. Dann plötzlich ein dumpfer Knall, und aus dem linken Motor schoß eine rötliche, flackernde Fahne.

Absturz über dem brasilianischen Urwald. Nur zwei Menschen überleben ein schlanker, kräftiger junger Mann und ein junges, zierliches Mädchen. Auf beide wartet die grüne Hölle.

Es ist die Geschichte der siebzehnjährigen blonden Deutschen Gloria Pfeil und des verwegenen Wasserbauingenieurs Hellmut Peters, die im Urwald von Brasilien in die Hände von Kopfjägern geraten.
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Leise schnurrend zog das zweimotorige Flugzeug der ›Brasil-Correio-aéreo‹ über den undurchdringlichen Urwald. Die neun Fluggäste, der Pilot und der Funker hatten kaum einen Blick für die grandiose Natur unter sich. Jede Woche einmal flog man diese Strecke: von der Urwaldstadt Leticia am Rio Javari bis zur Urwaldstadt Porto Velho am Rio Madeira. Eine stinklangweilige Linie, immer nur das wogende Grün des Regenwaldes unter sich, ab und zu durchschnitten von in der Sonne silbern glänzenden Flüssen. So weit das Auge reicht, nur diese dampfende, ungeheuer fruchtbare, gegen alles feindliche, bisher von keines Menschen Fuß betretene grüne Hölle.

Was da unten lebte, wie es unter dem geschlossenen Blätterdach aussah, wußte niemand. Vom Flugzeug aus hatte man dieses Land fotografiert und vermessen und den sichtbaren Flüssen Namen gegeben: Rio Juruá und Rio Purus, Rio Xiruá und Rio Tapauá, Worte nur, Landkartenbezeichnungen. Was rechts und links von ihnen lag, war unbekannt.

Gloria Margarete Pfeil saß an einem der runden Fenster und blickte über den unendlichen Urwald. Für sie war dieser Flug immer wieder ein Höhepunkt in ihrem jungen Leben. Viermal im Jahr überquerte sie das unbekannte Land, um bei ihrem Vater zu sein.

Gloria war 17 Jahre und besuchte in Leticia das Internat der Klosterschule der ›Schwestern von den Tränen Mariä‹. Ihr Vater, Dr. Eberhard Pfeil, war Arzt und leitender Chirurg an dem kleinen Krankenhaus von Porto Velho. Er lebte seit zwanzig Jahren in Brasilien. Er war hier einfach hängengeblieben, als er während eines Medizinerkongresses in Rio de Janeiro einen Urwaldtrip machte. Ausgerechnet in Porto Velho stieß er auf ein Krankenhaus, das von kranken Indios belagert wurde und in dem ein einziger Arzt, ein Mestize, verzweifelt gegen diese Flut von Kranken kämpfte.

Dr. Pfeil war geblieben, hatte die Ärmel hochgekrempelt und aus Porto Velho ein Musterkrankenhaus gemacht. Er heiratete eine Brasilianerin, Gloria wurde geboren, doch die Mutter starb bei der Geburt. Man war damals noch im Aufbau des Krankenhauses, Sauberkeit hatte sich noch nicht als oberstes Gebot durchgesetzt, und so bekam Carmen Pfeil eine Infektion und starb unter schrecklichen Qualen.

Von da an bestand Dr. Pfeils Welt nur noch aus Gloria und seinem Krankenhaus. Er bereitete seine Tochter systematisch auf das Leben im Urwald vor. Sie lernte schießen und reiten, Richtungen aus dem Stand der Sonne bestimmen und konnte ein Tier aus dem Fell schlagen, bevor sie schreiben und lesen konnte.

Mit fünfzehn Jahren schickte er Gloria zu den ›Schwestern von den Tränen Mariä‹ ins Internat, der besten Schule im Umkreis von 2.000 Kilometern. Seitdem flog Gloria jedes Jahr viermal für zwei Wochen Ferien nach Porto Velho. Sie war ein schönes, schlankes, fröhliches Mädchen mit langen, hellblonden Haaren und einer lustigen Stupsnase. Wenn sie lachte, zeigte sich ein Grübchen in der linken Wange. Und sie lachte gern.

Noch zwei Stunden Flug, dachte sie und lehnte sich zurück. Dann taucht als erstes der Kirchturm von Porto Velho auf, man sieht den Fluß und die breite Schneise, die man in den unendlichen Wald geschlagen hat, um dort eine Stadt zu bauen. Der Hafen mit den breiten Flußbooten, das weiße Krankenhaus, die Kautschukfabrik, die großen Sägewerke und um alles herum der verfilzte Urwald. Aus der Luft sah Porto Velho aus, als habe ein Riese ein Loch in ein grünes Tischtuch gebrannt.

»Werden wir uns in Porto manchmal sehen?« fragte der junge Mann neben ihr. Gloria hob die Schultern.

»Vielleicht.«

Hellmut Peters, Hellmut mit zwei ll das hatte er extra betont. Wasserbau-Ingenieur in Leticia, seit zwei Jahren in Brasilien, um die Stromschnellen des Rio Javari zu bändigen und Elektrizität aus ihrer Kraft zu machen. 25 Jahre alt, groß, mit mittelbraunen, immer wirren Haaren, als käme er ungekämmt aus dem Bett, etwas verträumten, rehbraunen Augen und einer so jugendlichen, unbekümmerten Frechheit, daß man ihm wenig übelnehmen konnte; am wenigsten, daß er seit vier Wochen um das Internat herumstrich, um Gloria zu sehen.

»Ich werde in Porto viel Zeit haben«, sagte Hellmut Peters. »Das Besprechen der Planungen dauert zwei Tage. Dann kann ich zehn Tage faulenzen. Helfen Sie mir dabei?«

»Kaum!« Gloria blickte aus dem Fenster. Urwald, Urwald, nichts als Urwald. Eine Dunstwolke aus von der Sonne aufgesogener Feuchtigkeit schwebte über der grünen Unendlichkeit. »Ich werde meinem Vater helfen.«

»Auf einer Pflanzung?«

»Nein. Im Krankenhaus. Er ist Arzt.«

»Und Sie wollen auch einmal Ärztin werden?«

»Erraten. Wenn Sie mich sehen wollen, müßten Sie schon krank werden.«

»Das soll ein Vorschlag sein.« Hellmut Peters lehnte sich lachend zurück. »Übermorgen werde ich eingeliefert! Wollen wir wetten? Ganz schwerer Fall: zerbrochenes Herz. Völlig zersplittert.«

»So neu ist das auch wieder nicht«

»Glauben Sie?«

»Aber immer wieder wirksam.«

Das Flugzeug ruckelte etwas, als wenn ein Windstoß es packte und kurz durchrüttelte. Keiner achtete darauf, nur Schwester Rudolpha, die vor Gloria saß, griff sich nervös an die Haube.

»Was war das?« fragte sie laut. Der Pater vor ihr, ein stiller, bärtiger Mann, der seit 30 Jahren mit einem flachen, kleinen Motorboot über die einsamsten Flüsse fuhr, um unbekannte Indianerstämme zu bekehren, schüttelte den Kopf.

»Nichts, Schwester. Ein Luftloch. Das ist normal.« Er steckte sich eine lange, schwarze Zigarre an und rauchte genußvoll.

Schwester Rudolpha, die Präfektin des Klosters und Internats von Leticia, flog nach Porto Velho, weil ihr Bruder als Krankenpfleger bei Dr. Pfeil arbeitete. Auch sie freute sich auf 14 Tage Ruhe, wollte viel lesen und an ihren Erinnerungen schreiben. 45 Jahre unter Indianern. Mein Gott, was kann man da alles erzählen!

Pater Juan Santo flog nach Porto, um sich dort mit Missionskollegen zu einem Gedankenaustausch zu treffen. Ferner saßen im Flugzeug ein spanischer Vermessungsingenieur, ein dicker Pflanzer und drei Halbindios, die irgendwo das war ihr großes Geheimnis tiefdunkle Rubine gefunden hatten und nun in Porto eine mineralogische Untersuchung der Steine vornehmen lassen wollten.

Wieder ruckte das Flugzeug, pendelte durch die Luft, als hänge es an einem Faden, und schnurrte dann weiter.

Im Cockpit saß der Pilot Pedro Dalques mit verkniffenem Mund und hantierte an verschiedenen Hebeln. »Der linke Motor spuckt!« sagte er zu dem Funker, der seinen Kopfhörer abgelegt hatte und gemütlich ein Butterbrot aß. Auf dieser langweiligen Strecke nahm man es nicht so genau. Wenn man ab und zu die Position durchgab, war's genug. Hier, über dem unerforschten Land zwischen Rio Kiruá und Rio Tapauá, würden nie Flugzeuge in der Luft zusammenstoßen. Das wäre schon ein echtes Wunder. Hier war man allein.

»Irgend etwas stimmt mit dem Benzin nicht.«

»Soll ich aussteigen und die Leitungen durchpusten?« fragte der Funker gemütlich.

»Idiot!« Pedro Dalques gab mehr Gas. Die beiden Motoren donnerten auf. Aber dann stockte plötzlich der dröhnende Ton, ein lautes Tuckern mischte sich dazwischen, ein dumpfer, nicht sehr lauter, fast wie ein in Watte gepackter Knall, und aus dem linken Motor schoß eine rötliche, flatternde Fahne.

»Feuer!« schrie Pedro. »Jesus und Maria!«

Er starrte nach unten. Zweitausend Meter tiefer lag die geschlossene Decke des Urwaldes. Kein Fluß, kein Kahlschlag, nichts, wo man landen konnte, nur diese verdammten wiegenden Baumwipfel, turmhoch über der Erde, Millionen Äste, die wie Krallen in den Himmel ragten.

»Gib SOS!« schrie Pedro. Der Funker hatte sein Butterbrot hinter sich geworfen und stülpte sich die Kopfhörer über. »Ich muß runter, ganz gleich wie.«

»Wahnsinn, Pedro!«

»Sollen wir in der Luft explodieren? Gib die Position durch, sag, daß wir…«

»Wo sind wir überhaupt?« Der Funker starrte in die Tiefe. »Haben wir noch normalen Kurs?«

»Idiot! Lies ihn ab!« Der Motor brannte jetzt mit einer deutlichen Flamme. Schwarzer Qualm quoll über die linke Tragfläche. Das Öl!

Es frißt sich weiter bis zu dem linken Tank, dachte Pedro. Nur noch ein paar Minuten, dann sind wir eine zerplatzende Bombe. O Gott im Himmel, hilf uns doch… 

Er erinnerte sich an einen Zeitungsbericht, in dem geschildert wurde, wie ein mutiger Pilot sein brennendes Flugzeug rettete, indem er im Sturzflug herunterjagte und durch die ungeheure Zugluft das Feuer ausgeblasen wurde. Kurz über dem Boden konnte er die Maschine wieder abfangen und landen.

Aber wo hier landen? In den Ästen der Urwaldbäume? Noch arbeitete der rechte Motor. Vielleicht gelang es, mit ihm bis Porto Velho zu kommen, wenn der linke gelöscht werden konnte.

»Festhalten!« schrie Pedro. »Ich versuche es!«

Der Funker hatte gerade das dritte SOS und die Nummer des Fluges hinausgefunkt, als sich die Maschine steil nach unten stellte. Er wurde in den Sitz gepreßt und riß vor Schreck den Mund weit auf.

Pedro Dalques war nie ein übermäßig mutiger Mensch gewesen, und auch als Pilot war er nur gute Mittelklasse, aber in diesen Minuten wuchs er über sich hinaus und wurde aus tiefster Verzweiflung ein Held.

Fast senkrecht stürzte die Maschine auf die grüne Wand herunter. Ein unheimliches Heulen umgab sie, und das war lauter als die Schreie der Passagiere, die übereinanderfielen, gegen die Decke und Wände geschleudert wurden, sich irgendwo festklammerten und dann das Entsetzen der Todesangst durchlebten.

Gloria war von ihrem Sitz gerissen und gegen die linke Wand geschleudert worden. Sie lag auf Hellmut Peters, der zwischen zwei Sitzen eingeklemmt war, aber die Arme frei hatte. Mit ihnen umschlang er Glorias Körper und hielt ihn fest, als das Flugzeug sich noch steiler stellte und kreischend die Luft durchbrach. Schwester Rudolpha lag ohnmächtig an der Tür zum Cockpit, Pater Juan klammerte sich an einer Sitzlehne fest, die anderen Passagiere bildeten ein Knäuel aus um sich schlagenden Armen und Beinen. Jeder hieb auf jeden ein, sinnlos, in einem plötzlichen Irrsinn, als könne man damit sein eigenes Leben retten.

Pedro Dalques starrte auf die rasend schnell näher kommenden Bäume. Die Feuerfahne wehte bis zu seinem Fenster und dachte gar nicht daran, durch die Zugluft abgeblasen zu werden. Im Gegenteil schien sie sich über die kräftige Nahrung zu freuen. Die Flammen wurden breiter und fraßen sich mit triumphaler Schönheit weiter.

»Maria, bitte für uns…«, stammelte Pedro. Er umklammerte das Steuerrad, zog es an sich, um die Maschine wieder hochzureißen, und kapitulierte vor dem Schicksal. »Bitte für uns Sünder… Amen!«

Das Leitwerk gehorchte nicht mehr ganz. Wohl kam das Flugzeug in die Waagrechte, aber es stieg nicht mehr. Hundert Meter über der grünen Hölle raste es mit flammendem Motor dahin, eine Fackel, die in wenigen Minuten zu einer explodierenden kleinen Sonne werden würde.

Der Funker hing in seinem Sessel und war besinnungslos. Aus einer Kopfwunde strömte das Blut über sein leeres Gesicht. Das Schreien im Passagierraum hatte aufgehört… nun folgten die Sekunden des völligen Schweigens, der Eintritt in die Ewigkeit, die Lähmung vor dem Unausweichlichen.

»Ich ich setze auf…«, sagte Pedro völlig sinnlos. »Herr, sei bei uns«

Die Maschine streifte die ersten Baumwipfel. Die Räder wurden abgerissen, als seien sie aus Papier. Gas weg! Zündung weg. Gleiten… Pedro, gleiten… sanft aufsetzen… vielleicht ist alles halb so schlimm… vielleicht nehmen dich die Äste auf wie tausend tragende Arme… Gleiten 

Mit einem knirschenden Laut, der bis in die Knochen drang, tauchte das Flugzeug in den Urwald. Die Flügel lösten sich und flogen allein weiter, Glas und Holz splitterte, der brennende Motor zerplatzte und spuckte eine feurige Flut über den auseinanderbrechenden Rumpf.

Erst da schrien die Menschen wieder, und es waren Schreie, die nichts Irdisches mehr an sich hatten… 
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Gloria erwachte, weil der Regen auf ihr Gesicht trommelte. Sie hing oben in einem riesigen Baum zwischen zwei Ästen, die sie festhielten wie vielfingrige Hände. Unter ihr, verborgen zwischen dichtem Unterholz, Lianen und Büschen, qualmten die Trümmer des Flugzeuges. Etwas tiefer von ihr, am gleichen Baum, hing der dicke Pflanzer. Er war auf einem Ast aufgespießt wie ein präparierter Schmetterling. Das Flugzeug hatte eine Schneise in den Wald gerissen. Der auseinandergeplatzte Rumpf brannte noch immer, trotz des Mittagregens.

Gloria schloß die Augen, drückte das Gesicht an ihre linke Schulter und weinte.

Sie blieb in den Ästen hängen, bis der Regen aufhörte und die Sonne wieder glühend an einem stahlblauen Himmel stand, so, als habe jemand mit einem Ruck ein graues Tuch weggezogen, das vor das Licht gespannt war. Sofort dampfte der Urwald, die überschüssige Feuchtigkeit zog in Schwaden davon, es roch nach Fäulnis, Schimmel, Verwesung und süßlichem Tod.

Ich lebe, dachte Gloria. Ich lebe wirklich. Ich lebe allein in einer Welt, die niemand kennt.

Allein?

Sie wagte nicht, sich zu rühren, schob nur den Kopf etwas zur Seite und blickte nach unten.

Dort regte sich nichts. Die verstreuten, qualmenden, auseinandergerissenen und verbogenen Teile des Flugzeuges, der noch immer flammende Klotz des Motors mit einem Teil der Tragfläche, der aufgespießte dicke Pflanzer, alles war Vernichtung, war Tod, auch der vor Kraft und Leben strotzende Wald. Er hielt Gloria umklammert, und an ihm würde sie früher oder später ersticken.

Ich muß hinunter, dachte sie. Ich muß mich ganz vorsichtig bewegen und versuchen einen festen Ast zu fassen, bevor ich aus diesem schaukelnden, grünen Bett herausfalle.

Sie biß die Zähne zusammen, spannte die Muskeln an und dachte nichts anderes als: Jetzt! Jetzt! Jetzt! Dann schnellte sie nach vorn, krallte die Finger um einen grünen, glitschigen Ast, rutschte von ihm ab, fiel zwei Meter durch ein Gewirr von Zweigen, die ihren Fall federnd verzögerten, und konnte dann den dicken, ausladenden Ast packen, auf den sie fiel.

Neben ihr, in gleicher Höhe, zum Greifen nahe, stak der aufgespießte Pflanzer. Erst jetzt sah sie, daß sein Gesicht verbrannt war, ein schwärzliches Etwas, zerklüftete Kohle. Aber dieser grauenhafte Anblick weckte in ihr auch die letzte Kraft, den Willen zum Überleben. Sie kletterte weiter, erreichte den Boden und fiel erschöpft in ein Büschel Riesenfarne. Dort blieb sie liegen, wälzte sich auf den Rücken und atmete stoßweise wie ein Erstickender.

Hier unten roch es weniger nach Verwesung, aber um so mehr nach Benzin. Beim Aufprall war der zweite Tank geplatzt und hatte den Treibstoff weithin versprüht. Kroch das Feuer von dem brennenden Motor weiter, würde gleich das ganze Waldstück brennen? Gloria sprang auf und flüchtete aus der Nähe des Motors. Sie rannte hinüber zu dem aufgeplatzten Rumpf, an dem, zur Seite geknickt, die Pilotenkanzel hing. Mein Gott, dachte sie. Wo sind die anderen? Schwester Rudolpha, Pater Juan, der Ingenieur, Hellmut Peters, die Mestizen. Sie blieb ein paar Meter vor dem Rumpf stehen, versteckte sich hinter einem dicken Baum und starrte auf die Trümmer.

»Ist da noch jemand?« rief sie. Ihre helle Stimme war so klar in der Einsamkeit, daß sie selbst davor zusammenzuckte. Ein buntgefiederter Vogel strich neugierig und lautlos um den Flugzeugrumpf, wippte dann merkwürdig in der Luft auf und nieder und flog ebenso lautlos noch tiefer in den Wald.

Langsam ging Gloria weiter. Neben einem Teil des Höhenruders lagen die zwei Mestizen. Sie hielten sich umklammert, und ihre zerschmetterten Körper waren zusammengedrückt wie zu einem Leib. Einen Meter weiter lang der spanische Ingenieur, verkohlt bis zur Brust, aber mit einem völlig unverletzten Gesicht, in dem der grauenhafte Schmerz versteinert war. Und dann sah sie Schwester Rudolpha. Sie lag an einem Baum, das klösterliche Gewand aufgeschlitzt, die rechte Schulter blutete. Sie blutet, durchfuhr es Gloria. Ein Mensch, dessen Blut noch fließt, lebt. Sie fiel auf die Knie, riß den Stoff von der Schulter und schüttelte den Kopf der Schwester.

»Schwester Rudolpha!« rief sie dabei. »Schwester Rudolpha! Wachen Sie doch auf! Schwester…«

»Sie schütteln gut«, sagte eine erschöpfte Stimme hinter ihr. »Sie haben eine Begabung zum Barmixer.«

Gloria fuhr herum. Hellmut Peters stand auf der vom Flugzeug gerissenen Lichtung, rußgeschwärzt, auf einen Knüppel gestützt, um den Kopf einen durchgebluteten Lappen gedreht. Sein Anzug war zerfetzt, das linke Hosenbein fehlte; er hatte es abgerissen und damit seinen linken Arm verbunden. Er lächelte Gloria müde an und humpelte mühsam näher.

»Großer Gott, Sie leben auch!« sagte er.

Gloria drückte Schwester Rudolphas Kopf an sich. »Wo kommen Sie denn her?« fragte sie. »Wieso laufen Sie herum?«

»Ich habe Sie gesucht, Gloria. Seit vier Stunden suche ich Sie.« Er setzte sich erschöpft auf die Erde und legte den linken Arm vorsichtig auf seinen Oberschenkel. »Als wir in die Bäume stießen, verlor ich kurz die Besinnung. Dann wachte ich auf, lag ziemlich unversehrt neben dem Rumpf und machte mich sofort auf, mich um Sie zu kümmern. Aber Sie waren weg. Alle waren da, bis auf Sie und den dicken Pflanzer.«

»Er steckt auf einem Ast… da oben…«, sagte Gloria leise.

»Da bin ich herumgelaufen und habe alles abgesucht. Ich habe so oft Ihren Namen gerufen, bis ich fast wahnsinnig wurde. Und nun sind Sie da… das ist wunderschön…«

»Die anderen…«, sagte Gloria tonlos.

»Alle tot bis auf uns, Schwester Rudolpha und Pater Juan. Aber die Sache ist hoffnungslos. Ich habe ihn wieder in den Flugzeugrumpf getragen. Er ist zu vier Fünftel verbrannt. Er wird die Nacht nicht überleben.«

Sie schwiegen. Schwester Rudolpha bewegte sich etwas, seufzte tief und erschlaffte dann wieder.

»Wir müssen sehen, was uns geblieben ist«, sagte Gloria nach einiger Zeit.

»Der Glaube an ein Wunder«

»Davon kann man nicht leben. Wir haben die Trümmer, das ist schon etwas. Kommen Sie, Hellmut.« Sie stemmte sich hoch, lehnte Schwester Rudolpha an den Baumstamm und bemerkte erst jetzt, daß ihr Kleid zerfetzt war. Sie fühlte, wie die Röte in ihr Gesicht stieg.

»In jedem Flugzeug sind Werkzeug und Verbandskästen«, sagte sie laut. »Statt herumzuliegen und mich anzustarren, hätten Sie sie längst suchen können.«

»Ich habe bis jetzt nur Sie gesucht, Gloria. Als ich Sie nicht fand, war ich verzweifelt.« Hellmut Peters richtete sich mühsam auf, sein linker Arm schien gewaltig zu schmerzen. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als er den Arm in die Schlinge schob, die er aus seinem Hosenbein geknüpft hatte.

»Gebrochen?« fragte Gloria.

»Ich glaube nicht. Wahrscheinlich im Schultergelenk ausgerenkt.« Er stützte sich auf den knorrigen Knüppel und humpelte Gloria zum Flugzeugrumpf hinterher. »Wir haben zwei Sanitätskästen«, sagte er dabei. »Aber alle voll mit alten Klamotten: hartgewordene Salben, verschimmelte Tabletten, verrostete Scheren und Pinzetten, dreckige Binden. Die übliche Schlamperei! Und wir haben ein Beil, eine Säge, eine Zange, vier Schraubenzieher, einen Satz Schraubenschlüssel, einen Drillbohrer mit verrosteten Bohrern, einen Hammer mit halbem Stiel und eine Anleitung auf portugiesisch: Im Notfall rufen Sie Porto Velho 648 oder über Funk Welle 167.«

»Das ist das Krankenhaus. Mein Vater.« Sie blieb stehen und sah Peters zornig an. »Warum sagen Sie nicht gleich, daß Sie alles schon untersucht haben?!«

»Ich war so weg vor Freude, daß Sie leben, Gloria.« Er lächelte, und dieses jungenhafte, glückliche Lächeln versöhnte sie sofort. »Sie sind wirklich nicht verletzt?«

»Nur ein paar Schrammen und blaue Flecke.« Sie hatte den Rumpf erreicht, blickte hinein und prallte zurück.

»Kommen Sie her!« rief Peters. »Verdammt, ich hätte Sie warnen müssen! Ja, das ist Pater Juan. Wie ein Mensch sieht er nicht mehr aus, und trotzdem lebt er noch. Ich habe ihm in den noch erkennbaren linken Oberarm zwei Spritzen gegeben. Morphium hydrochlorid 0,01 stand auf den Ampullen.«

Gloria lehnte sich gegen die Trümmer. Übelkeit würgte sie. Der plötzliche Anblick dieses verbrannten Menschen traf sie wie eine Faust in den Magen.

Pater Juan, sie sah ihn noch schräg gegenüber vor sich sitzen, fröhlich, die dicke, schwarze Zigarre zwischen den Zähnen. 30 Jahre Missionar im Urwald, und nicht die Wilden hatten ihn so lebensgefährlich verletzt, sondern ein brennender Motor der Zivilisation.

»Können Sie das denn?« fragte sie. O Himmel, ist mir elend, dachte sie dabei. »Eine Injektion geben?«

»Es war das erstemal.« Peters hatte Gloria erreicht und schob sich vor den Eingang des Rumpfes. »Ich dachte nur: Irgendwo hinein mit der Nadel und runtergedrückt. Nur weg mit diesen Schmerzen. Er… er war bei voller Besinnung, aber er schrie nicht… er betete…« Er faßte Gloria an der Schulter und nickte ihr zu. »Kommen Sie weg von hier.«

»Warum? Ich habe im Krankenhaus meines Vaters genug Schreckliches gesehen. So schnell falle ich nicht um.«

Sie stiegen in den zerplatzten Rumpf, holten die Sanitätskästen heraus, und Gloria inspizierte den Inhalt. Er war wirklich trostlos. Man hatte sich jahrelang nicht um sie gekümmert. Aber sie enthielten Kompressen und Binden, eine zwar verrostete, aber doch noch schneidfähige Schere und o Wunder steril verpackte Spritzen mit Antibiotika und Schmerzmitteln.

»Das Ganze entrosten wir nachher«, sagte Gloria. »Verbinden wir jetzt erst Schwester Rudolpha.«

Sie arbeitete schnell und sicher. Peters half ihr, wie ein Laie eben helfen kann, und sagte hinterher, als Schwester Rudolpha versorgt war: »Sie sind ein wundervolles Mädchen, Gloria. Allerdings habe ich mir gewünscht, Sie auf andere Weise kennenzulernen.«

Er klappte den Sanitätskasten zu, stieß dabei an seinen Arm und verzog wieder sein Gesicht. Der Schmerz war höllisch er zog von der Schulter durch den ganzen Körper und bohrte sich dann ins Gehirn. Gloria beobachtete ihn und beugte sich vor. Sie stand hinter ihm, und als sie ihn von oben ansah, fielen ihre langen blonden Haare vor ihr Gesicht.

»Jetzt Ihren Arm, Hellmut«, sagte sie bestimmt.

»Was wollen Sie daran machen?«

»Ihn wieder einrenken.«

Peters rutschte etwas zur Seite. »Halt, mein Engel! Der Arm tut zwar saumäßig weh, aber ich möchte nicht, daß nach der Einrenkung die Handflächen plötzlich nach vorn stehen.«

»Reden Sie keinen Quatsch, Hellmut. Es ist nur ein Ruck dann ist alles vorbei.«

»Nur ein Ruck! Haben Sie das schon einmal gemacht?«

»Nein, aber bei meinem Vater zugesehen.«

»Ich habe auch schon zugesehen, wie ein Panther sich auf ein Warzenschwein stürzte, und trotzdem falle ich nicht über Sie her.«

»Danke für das Warzenschwein! Hellmut, seien Sie kein Feigling! Es ist wirklich nur ein Ruck! Wir werden Ihren linken Arm noch brauchen. Von selbst kugelt er sich nicht wieder ein. Beißen Sie die Zähne zusammen.«

Er spürte Glorias Hände an seiner linken Schulter und zuckte zusammen. »Halt!« rief er. »Ohne Narkose?«

»Natürlich!« Glorias Finger glitten über die ausgerenkte Schulter. Sie tastete deutlich die herausgesprungene Oberarmkugel und ließ ihre Hände darauf liegen. »Für so etwas opfere ich kein Medikament. Ich könnte Ihnen höchstens den Hammer auf den Kopf schlagen.«

»Und so etwas ist das hübscheste Mädchen von Brasilien.« Hellmut Peters kniff die Lippen zusammen. »Los, machen Sie schon«, sagte er durch die aufeinandergebissenen Zähne. »Glauben Sie bloß nicht, daß alle Männer Helden sind. Sie tun nur so«

»Achtung!« Glorias Hände packten zu. Ein kräftiger Ruck, unterstützt durch einen Druck ihrer Knie gegen seinen Rücken, in der Schulter knackte es laut, Peters öffnete den Mund, wollte brüllen, aber da war der Schmerz schon vorbei, kalter Schweiß brach ihm aus, als sei jede Pore ein Wasserhahn. Sein Kopf sank nach vorn, er hatte das Gefühl, sich erbrechen zu müssen. 

»Vorbei!« sagte Gloria. Ihre Stimme schwankte etwas. Sie kniete neben Peters, streichelte sein schweißnasses Gesicht und schob die struppigen Haare aus seiner Stirn. »Vorbei, Hellmut. Heben Sie mal den Arm!«

»Gloria«, keuchte er. »Verdammt, das war gemein, Gloria.« 

»Sie haben eine merkwürdige Art, danke schön zu sagen.« 

»Ich weiß.« Er nickte, faßte mit seiner linken Hand nach ihrem Gesicht, hob damit den eingerenkten Arm er zitterte noch ein bißchen und sah sie mit zuckenden Lippen an. »Es ist die dämlichste Zeit dafür, aber jetzt habe ich den Mut dazu: Ich liebe Sie.«

Sie entzog ihm ihren Kopf mit einem Ruck und ließ sich nach hinten auf ihre Beine fallen. »Das ist blöd, Hellmut.«

»Ich weiß es. Vergessen Sie es, Gloria.«

»Das kann ich nicht mehr.« Sie sprang auf. »Es war meine erste Liebeserklärung«

Bevor Peters etwas sagen konnte, lief sie weg, hinüber zu Schwester Rudolpha.
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Drei Tage dauerte es, bis Pater Juan Santo erlöst wurde. Drei Tage, in denen er jämmerlich erstickte. Ein Mensch, der nur noch ein Fünftel seiner Haut besitzt, kann nicht mehr atmen, denn ein Mensch ist nicht bloß ein Lungenatmer, er saugt die Luft auch mit seinen Poren ein.

Drei Tage und Nächte saßen Gloria, Hellmut Peters und Schwester Rudolpha neben dem röchelnden, japsenden Verbrannten, bis Peters aufsprang und den zerbrochenen Flugzeugrumpf verließ.

»Wieviel Morphium braucht man, damit er endlich einschläft?« fragte er heiser.

»0,1 Gramm das sind 10 Ampullen. Und wir haben nur noch vier.« Gloria sah Peters aus flatternden Augen an. »Es reicht nicht, Hellmut.«

»Dann erschlage ich ihn!« Peters ballte die Fäuste und drückte sie gegen seinen Mund. »Es ist immer noch humaner, als ihn so elend krepieren zu lassen!«

»Er hat keine Schmerzen mehr.«

»Das wissen Sie nicht.«

»Er ist nicht mehr bei Besinnung.«

»In der Nacht hat er die Augen aufgeschlagen und mich angesehen. Ein völlig klarer Blick. Ich hätte schreien können. Gloria« Peters packte sie an den Schultern. Sein Griff tat weh, sie verzog das Gesicht, aber sagte nichts. »Holen Sie Schwester Rudolpha hinaus. Nehmen Sie sie unter irgendeinem Vorwand mit. Nur ein paar Minuten; dann ist alles vorbei.«

»Sie tun es nicht«, sagte sie leise. Und dann lauter: »Hellmut, Sie tun es nicht. Sie dürfen es nicht tun! Ich könnte nie mehr die Hand ertragen, die einen Menschen umgebracht hat. Hellmut«

»Dieses verfluchte Sterben! Denken können und ersticken müssen. Gibt es Furchtbareres?«

Er wandte sich ab, ging hinüber zu dem ausgeglühten Motor und hieb in ohnmächtiger Verzweiflung die Fäuste gegeneinander.

Drei harte Tage lagen hinter ihnen. Sie hatten die Toten begraben mit dem einzigen kleinen Spaten, den sie im Flugzeug gefunden hatten; einem lächerlichen Ding, das für das Umgraben eines Rosenbeetes gut genug war, aber nicht, um in einem Urwaldboden sieben Gräber auszuheben.

Sie machten die Gruben auch nur so tief, daß genug Erde über den Toten lag, um sie festzutreten. Aus abgesägten Ästen und mit einer Rolle Bindfaden konstruierte Schwester Rudolpha unterdessen Kreuze. Das war eine Arbeit, die sie neben Pater Juan tun konnte, und sie machte auch noch ein achtes Kreuz, legte es hinter dem Sterbenden auf den Flugzeugboden und war sich nicht sicher, ob Pater Juan ihre Arbeit gesehen hatte oder ob der Frieden in seinem Gesicht wirklich schon ein Abglanz vom Blick in die Ewigkeit war.

Es war schwierig, den aufgespießten dicken Pflanzer von dem riesenhohen Baum zu holen. Peters kletterte hinauf, hatte die Säge mitgenommen und einen Strick, aus dem er eine Schlinge wie bei einem Lasso geknotet hatte. Neunmal warf er sie nach dem Toten, bis sie sich endlich um den Körper legte. Er zog sofort zu, und der Tote schwankte an seinem schrecklichen Spieß, als sei er ein riesiger, sich im Wind wiegender Käfer.

»Ich habe ihn!« rief Peters nach unten. »Gehen Sie weg, Gloria! Ich versuche jetzt, den Ast abzusägen.«

Auch das gelang ihm. Der Tote mit dem Astrest in der Brust fiel nach unten, wurde von dem Seil gehalten, glitt dann nach unten und schlug sanft auf die Erde auf. Dort stand Gloria und streifte ihm die Schlinge ab.

»Sie sollten doch weggehen!« sagte Peters, als er wieder aus dem Geäst auftauchte und hinuntersprang.

Sie sah ihn aus ihren großen hellblauen Augen fragend an und schüttelte dann den Kopf.

»Warum? Weil er grauenhaft aussieht? Wir sollten uns daran gewöhnen, mit dem Grauen zu leben. Der Urwald ist gnadenlos und mörderisch.«

»Der Urwald?« Er wehrte sich instinktiv dagegen, zu verstehen, was Gloria meinte. Das ist heller Wahnsinn, dachte er. Losmarschieren in diese grüne Unendlichkeit hinein, sich durchschlagen über Hunderte von Kilometern bis zur nächsten Siedlung, unbekannte Flüsse hinabtreiben das alles ist absurd! Wie lange würde man das durchhalten? Zehn, zwanzig Tage vielleicht. Und man hätte dabei nur eine Strecke zurückgelegt, die nicht länger ist als von Deodoro bis Copacabana in Rio de Janeiro.

»Sie werden uns suchen und hier herausholen!« sagte er, packte den toten Pflanzer an den Füßen und schleifte ihn zu dem ausgehobenen Grab. »Wir sind seit neunundzwanzig Stunden überfällig.«

»Und hören Sie ein Flugzeug?«

»Bei diesem Riesengebiet. Wo sollen sie suchen?«

»Ja, wo sollen sie suchen…« Sie sahen sich an und verstanden sich jetzt schon ohne viele Worte.

»Es ist unmöglich, das zu Fuß zu machen«, sagte er ernst. »Gloria, schlagen Sie sich das aus dem Kopf! Hier haben wir die Chance, gefunden zu werden. Marschieren wir los, saugt uns früher oder später dieser Mistwald spurlos auf. Gloria, sehen Sie mich nicht so an, als sei ich ein erbärmlicher Feigling. Nicht jeder, der einen grandiosen Blödsinn tut, ist ein Held! Nein, wir bleiben hier und warten.«

»Sie warten, Hellmut, ich nicht. Keiner weiß, wo wir abgestürzt sind«

»Sie kennen die Flugroute. Sie brauchen nur dort zu suchen.«

»Wissen Sie, ob wir auf der Route geblieben sind? Ich fliege seit drei Jahren von Leticia nach Porto Velho und zurück. Heute war's das elftemal! Und bestimmt siebenmal habe ich andere Gebiete überflogen als beim letztenmal. Auch jetzt! Ich habe mir eine typische Flußkrümmung gemerkt weil ich sie auf der Landkarte nachsehen wollte oder einen großen Wasserfall, und einmal ein völlig verbranntes Gebiet, ein toter Wald, so groß wie eine ganze Provinz. Ich habe das alles zweimal wiedergesehen und bin elfmal geflogen!«

»Wir hatten einen Funker an Bord. Er wird die Position durchgegeben haben, bevor wir abstürzten.«

»Dann wären sie schon längst über uns und kreisten um die Absturzstelle und hätten Fallschirme mit Lebensmitteln abgeworfen. Nein, hier findet uns keiner. Warum wehren Sie sich gegen diese Erkenntnis?«

»Weil ich weiterleben will. Verdammt, weil Sie weiterleben sollen, Gloria! Wir werden große Feuer anzünden mit nassem Holz. Der Rauch wird weithin sichtbar sein und die Suchflugzeuge zu uns führen.«

Sie schwiegen, schaufelten das Grab des aufgespießten Pflanzers und taten dann das Furchtbarste an ihrer Arbeit: Sie trampelten die Erde fest. Zehn Zentimeter Boden! Es war, als zermalme man die Toten.

Schweißüberströmt schwankten sie dann zum Flugzeug zurück und hofften, daß Schwester Rudolpha draußen saß und Pater Juan gestorben war. Aber er lebte noch immer. »Es gibt keinen gnädigen Gott!« knurrte Peters und ließ sich auf den Boden fallen. »Wenigstens bei einem Priester sollte er seine Gegenwart zeigen!«

»Wieviel Nahrungsmittel haben wir noch?« fragte Gloria nüchtern. Peters hatte sich vor dieser Frage gefürchtet, nun knallte sie ihm ins Gesicht.

»Für drei Tage. Eine Dose mit Keksen und eine Dauerwurst.«

»Und dann?«

»Wir fangen uns etwas.«

»Was denn? Moskitos? Um satt zu werden, müßten Sie einige Millionen essen. Oder haben Sie andere Lebewesen hier gesehen?«

»Es gibt kein Stück Erde ohne Tiere. Das habe ich gelernt. Wo Pflanzen sind, sind auch Tiere.«

»Ein paar Vögel. Zugegeben. Aber wie wollen Sie die fangen? Mit einem Blatt Papier und Spucke?«

»Mit Pfeil und Bogen.«

»Bis wir den ersten Vogel gefangen haben, sind wir so entkräftet, daß wir den Bogen nicht mehr hochhalten können.« 

»Worauf wollen Sie hinaus, Gloria?«

»Wir müssen an einen Fluß. An irgendeinen Fluß. Ganz gleich, wie er heißt, wohin er fließt… nur ein Fluß. Das habe ich von meinem Vater gelernt: Wo ein Fluß ist, ist ein natürlicher Weg! Jeder Fluß endet einmal in einem anderen, größeren Fluß oder in einem Meer. Er kommt immer ›irgendwo‹ an, wie Vater sagte. Es ist noch kein Fluß im Land verschwunden. Sehen Sie das ein, Hellmut?«

»Ich mag zwar blöd aussehen, Gloria, aber ich bin's nicht.« Peters lächelte schief. Ich bringe sie noch davon ab, dachte er dabei. Sich durch einen unerforschten Urwald schlagen, Tausende von Quadratkilometern ›weißes Land‹ auf den Landkarten, das ist absoluter Wahnsinn. »Wie alt sind Sie, Gloria?«

Sie zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen, und blitzte ihn mit ihren hellblauen Augen wütend an.

»Siebzehn!«

»Und ich bin 26! Sie sind minderjährig. Ich übernehme freiwillig die Aufsicht über Sie! Wir bleiben hier. Ein Kompromiß: Wir warten noch drei Tage«

Sie antwortete nicht, wandte sich ab und ging hinüber zu Schwester Rudolpha, die aus dem Wrack kletterte.

Aber beim Abwenden hörte er deutlich, wie sie zwischen den Zähnen sagte: »Idiot«

Da lachte er jungenhaft, denn soweit hatte er sie schon durchschaut, um festzustellen, daß Mißachtung bei ihr anders klang.

In der Nacht löste Gloria Hellmut Peters bei Pater Juan ab. Der Verbrannte, der nicht sterben konnte, rang nach Luft. Sein Mund war so weit aufgerissen, daß sein ganzes Gesicht nur noch aus der Rachenhöhle bestand.

»Im Cockpit habe ich eine Landkarte gefunden«, sagte Peters. »Irgendwo muß eine sein, dachte ich mir. Auch ein so lauer Verein wie diese Urwaldpiloten fliegen nicht ohne Karten. Und wirklich: In den Trümmern der ganzen Geräte lag sie. Eine gute Karte, aber man müßte wissen, wo wir sind. Und das steht nicht drauf.«

Sie krochen aus dem Wrack, setzten sich draußen in den Mondschein, der durch das Loch des Blätterdaches, das ihr Flugzeug gerissen hatte, wie ein Stichscheinwerfer hereinschien. Schwester Rudolpha lag unter dem Stumpf des abgebrochenen rechten Flügels, ein Tuch gegen die Moskitos über dem Gesicht, und schnarchte laut. Die Schulterwunde begann rot und aufgedunsen auszusehen. Es war, als sei das Fleisch mit Hefe gespritzt und quelle nun hoch.

»Wenn sie Wundfieber bekommt«, hatte Peters gesagt, »sieht es schlimm aus.«

Und Gloria hatte stockend geantwortet: »Das ist kein Wundfieber, Hellmut. Das wird ein Wundbrand«

»Hier ist Leticia«, sagte Peters jetzt und fuhr mit dem Zeigefinger über die Karte. Sie hatten sie über ihren Schößen ausgebreitet, saßen eng beieinander, und ihre Wangen berührten sich, als sie sich über die Karte beugten. Es war eine Berührung, die sie wie ein elektrischer Schlag durchzuckte. Ein paar Schläge lang trommelten ihre Herzen, so daß jeder vom anderen glaubte, er müsse es hören. Sie starrten auf die Karte und schwiegen.

»Und hier Porto Velho«, sagte Gloria endlich mit kleiner Stimme. »Dazwischen liegt Unendlichkeit.«

»Wir hätten noch etwa zwei Stunden Flugzeit gehabt.« Peters umkreiste mit dem Finger ein Gebiet, das leer war, bis auf ein paar wirr gewundene Flüsse. Das ›unbekannte Land‹. »Wir müssen also hier sitzen. Südlich des Rio Xiruá. Die nächsten Siedlungen sind Bóca do Moaco am Rio Pauini oder Mamoriá am Rio Purus; jede rund 200 Kilometer von uns entfernt. Das sind 200 Kilometer Hölle, Gloria. 200 Kilometer Weg, den wir uns durch den Urwald freischlagen müssen. Daran zerbrechen wir!«

»Mein Vater hat gesagt: Jeder Mensch ist so gut wie sein Wille.« Sie riß die Karte vom Schoß, faltete sie zusammen und schob sie unter sich. »Wir haben das Überleben im Urwald geübt.«

»Mit dem Wissen im Rücken: Mir kann nichts passieren. Gloria, sie werden uns suchen und hier finden. Glauben Sie es mir. Es ist nur eine Frage der Zeit und der Geduld.«

»Gut, warten wir. Die Großjährigen haben ja immer recht!« Sie preßte trotzig die Lippen zusammen und sah doch so wundervoll aus, daß Peters' Herz wieder zu trommeln begann. Er beugte sich plötzlich vor, nahm ihren Kopf in beide Hände und küßte sie. Ihre Lippen blieben zusammengepreßt, sie ertrug den Kuß, stieß Peters dann mit beiden Fäusten weg und sprang auf.

»Lassen Sie das!« sagte sie rauh. »Ich mag das nicht!«

Sie kroch zurück in das Wrack, setzte sich neben Pater Juan und sah, daß er gestorben war. Sein aufgerissener Mund war geschlossen. Er brauchte keine Luft mehr zu saugen. Dafür hatte er die Augen geöffnet und starrte Gloria an. Schöne, tiefbraune Augen.

Er sah gar nicht aus wie ein Toter.

In dieser Nacht begannen plötzlich die bisher unsichtbaren Affen zu kreischen. Peters, der aus dem Wrack blickte, sah zunächst nichts. Dann aber spürte er, wie eisige Kälte in ihm hochstieg.

Auf der Lichtung, am Rande des Mondscheins, stand ein dunkler, niedriger, länglicher Schatten mit zwei grünen, phosphoreszierenden Punkten.

»Ein schwarzer Panther«, sagte Peters heiser und legte den Arm um Gloria. »Der erste Teufel dieser Hölle hat uns entdeckt.«
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Was Gloria befürchtet hatte, war eingetreten: Sofort nach dem SOS-Ruf des Funkers waren in Leticia und Porto Velho drei Suchflugzeuge aufgestiegen und flogen die Route ab, die die Postmaschine nach Flugplan nehmen mußte. Aber da war nichts zu sehen: kein Einbruch in die geschlossene Walddecke, keine rauchenden Trümmer, keine in der Sonne glitzernden Wrackteile, keine winkenden Menschen. Nur schweigendes Grün, silbern glänzende Flüsse, ein paar offene Flecken, wie Geschwüre auf einer Haut Sümpfe.

Fünf Tage flog man hin und her, so niedrig, daß die Fahrwerke fast die Baumwipfel streiften. Dann kehrte man resignierend auf die Flugplätze zurück.

Nichts! Die Maschine mußte vom Kurs abgekommen sein. Bevor der Funker nach dem SOS die Position bekanntgeben konnte, mußte das Unglück geschehen sein. Eine gottverdammte Schlamperei, zugegeben, eine riesige Sauerei, ohne Zweifel, aber diese Erkenntnis brachte nicht elf Menschen wieder.

Am sechsten Tag begann man, die Gebiete seitlich der Flugroute abzusuchen. Dr. Pfeil flog selbst mit, bereit, mit dem Fallschirm abzuspringen, wenn man etwas entdeckte. »Das erste, was man immer brauchen kann, ist ein Arzt!« sagte er.

Aber es schien, als brauchten diese elf Menschen keinen Arzt mehr.

Wo sollte man suchen in dieser grünen Unendlichkeit?

Die Funksprüche gingen hin und her. Militärhubschrauber wurden eingesetzt, aber ihr Aktionsradius war zu beschränkt. Was nutzte es, wenn sie ein Gebiet Meter um Meter untersuchten, und Tausende unbekannter Quadratkilometer lagen noch um sie herum?

»Wir müssen warten oder beten!« sagte der Kommandant der kleinen Garnison vom Porto Velho zu Dr. Pfeil. »Ich würde mich fürs Beten entscheiden.«

Man hatte nie einen hilfloseren Menschen gesehen. Er kannte den Urwald, er war ein Sohn dieses Landes. Er wußte, daß ein Mensch zum Mond fliegen, aber niemals die grüne Hölle erobern kann.

Nach sechs Tagen begann Schwester Rudolpha zu glühen, als hinge sie über einem offenen Feuer. Die Wunde sah schrecklich aus: ein braunroter Krater, aus dem der Eiter floß. Sie konnte den Arm nicht mehr heben, und ihre Zunge lag so dick im Gaumen, daß sie kaum noch sprechen konnte. Sie mußte die Worte über diesen gequollenen Kloß hinwegschieben.

Seit zwei Tagen hungerten sie auch. Der Vorrat aus dem Wrack war aufgebraucht. Peters hatte sich einen Bogen gebaut und dünne Äste zu Pfeilen geschnitzt, aber die Affen, denen er auflauerte, lachten ihn aus, schwangen sich von Baum zu Baum, kreischten, wenn er nach ihnen schoß, und schnitten Fratzen.

Auf die schönen, bunten Vögel zielte er gar nicht, denn sie waren zu schnell, flogen wippend vorbei und wichen so allem Zielen aus.

Ein paarmal versuchte Gloria, fette, tiefgrüne Blätter zu hacken und zu kochen. Sie schmeckten bitter wie Galle und erzeugten nach einer Stunde einem taumeligen Zustand. Die Welt veränderte sich in allen Farben, und man hörte Klänge, die sonst nirgendwo auf der Welt vorkommen, ein sphärisches Klingen, als bestünde alles um sie herum aus schwingendem Glas.

Sie rührten die Blätter nie wieder an.

»Sie werden uns hier nicht finden«, sagte Schwester Rudolpha schwach. Sie lag jetzt im Schatten des Wracks, und Gloria kühlte mit Regenwasser, das sie in einer Zeltplane aufgefangen hatte und das sich in den Beulen des Flugzeugrumpfes sammelte, Kopf und Körper der Kranken. Sie hatten Schwester Rudolpha ausgezogen. Im Angesicht des Todes ist auch der Ordensschwur, nie mehr den sündigen Körper zu zeigen, überholt. Nackt lag sie auf einer Decke, die alte, fahle Haut, die seit vierzig Jahren keine Sonne gesehen hatte, war mit kleinen Pusteln übersät. Von der Wunde lief ein roter Streifen den Arm hinunter und zog sich als tiefrote Schwellung unter der Achsel entlang in die Lymphbahn. Peters verstand nicht viel von Medizin, aber als er das sah, wußte er, daß nicht mehr viel zu machen war. Stumm blickte er Gloria an, und sie nickte ihm zu.

»Ihr wartet nur, bis ich sterbe?« fragte Schwester Rudolpha mühsam. »Dann versucht ihr, euch durchzuschlagen, nicht wahr? Warum wartet ihr? Das ist eine alte Frau nicht mehr wert. Gott wird dich segnen, mein Kind. Los, versucht, aus dem Wald zu kommen!«

»Nur noch ein paar Tage, dann geht es Ihnen besser, Schwester«, sagte Gloria gepreßt. »Das ist jetzt eine Krise, wie mein Vater immer sagt. Der Höhepunkt der Krankheit. Der Körper wehrt sich. Aber dann geht es wieder aufwärts.«

Schwester Rudolpha lächelte gequält. »Du lügst schlecht, mein Kind«, sagte sie. »Und im übrigen regt es mich auf, daß ich euch soviel Arbeit mache.«

Am nächsten Tag wurde sie besinnungslos. Und sie blieb fünf Tage in diesem Zustand, ehe sie starb.

In diesen neun Tagen, nach dem letzten Krümel Keks und dünnstem Scheibchen Dauerwurst, hatten sie gehungert. Alles, was Gloria gelernt hatte, war hier nicht anwendbar. Hier konnte man keine Tierfallen legen, das Schießen mit Pfeil und Bogen wurde zu einem lächerlichen Spiel zwischen Affen und Mensch, ein Fluß mit Fischen war nicht in der Nähe. Nur der schwarze Panther war da. Er stand ab und zu am Rande der Lichtung, muskelbepackt, herrlich anzusehen in seinem lackschwarzen Fell, die grünen, bösen Augen eng beieinander, den Körper etwas geduckt, bereit zum Sprung, und mit dem Schweif den Boden peitschend.

»Komm her!« sagte Peters. »Komm her, du Aas!« Er lehnte an dem Wrack und hatte das Beil in der rechten und eine Stange mit einem daran festgebundenen Messer in der linken Hand. Ein lächerlicher Speer, aber immerhin eine verlängerte Klinge.

»Nun spring schon. Ich weiß nicht, ob man dich essen kann, aber du bist Fleisch! Und wenn du wie Scheiße schmeckst, ich fresse dich! Los, komm schon! Ich habe seit acht Tagen nicht mehr gekaut.«

Wenn der Panther nicht da war und er erschien immer zur gleichen Zeit, morgens um sieben und abends um zehn, suchten Gloria und Peters die Umgebung nach etwas Eßbarem ab.

Was sie fanden, waren dicke, weiße Maden, Riesenraupen mit langen Haarpelzen und braungrüne Baumschlangen, die nur Gloria entdeckte. Für Peters sahen sie aus wie Lianen.

Aus diesen Maden, Raupen und Schlangen kochte Gloria ein Gulasch. Zerteilt und gekocht sahen sie aus wie kleingeschnittenes Kalbfleisch. Die Soße war fettig, und alles schmeckte ein wenig süßlich.

Peters würgte das erstemal drei Löffel hinunter, sprang dann auf, rannte hinter das Wrack und erbrach sich. Als er zurückkam, kniete Gloria neben Schwester Rudolpha und flößte ihr die Madenbrühe ein.

»Ich kann nicht, Gloria«, sagte Peters keuchend. »Nicht, wenn ich sie vorher gesehen habe. Mein Magen stülpt sich um.«

»Wir haben nur eine Wahl: verhungern oder das essen!« Sie tauchte den Löffel in das ›Gulasch‹ und aß ein paar Bissen, ohne das Gesicht zu verziehen. Peters starrte sie an, sein Mund zuckte vor Ekel. »Die feinen Leute essen Froschschenkel und Schnecken, Schildkröten und Schwalbennester, Tintenfische und Austern; warum ist eine Made oder eine Raupe nicht genausogut?« sagte sie.

»Das hast du von deinem Vater gelernt, was?«

Seit drei Tagen duzten sie sich. Ohne Anlaß, es war einfach da, denn es war blödsinnig, sich in ihrer Lage noch zu siezen. Gloria nickte. »Ja.«

»Und das habt ihr geübt?«

»Das ja! Vater hatte neun Arten, Maden zuzubereiten. Gulasch war Nummer 3.«

»Und Nummer 9?«

»Paniert mit einer geriebenen Xula-Wurzel und gebraten. Aber hier gibt es keine Xula-Wurzeln.«

»Ich bringe den Panther um«, drohte Peters dumpf. »Ich wage es, wenn er heute abend wiederkommt. Ich gehe einfach auf ihn zu. Ich habe ein Beil und einen Speer. Und vor allem, er kennt die Menschen nicht! Wie schwer wird er sein?«

»Vielleicht siebzig Pfund.«

»Mehr. Über einen Zentner. Ein kapitaler Bursche. Einen Zentner Fleisch, Gloria. Ich werde mich am ersten Braten überfressen wie ein Kannibale!«

Er ging herum, während Gloria weiter aß. Er konnte ihr nicht zusehen, wie sie das eklige Gulasch in den schönen Mund steckte. Aber dann war das Bohren des Hungers in seinem vom Kotzen völlig ausgeleerten Magen zu groß. Er setzte sich neben Gloria, nahm ihr den Löffel aus der Hand, kniff die Augen zusammen und schluckte die erste Ladung hinunter.

Der zweite Löffel. Der dritte… 

Sie blieben drin, der Magen nahm es an, die Gier nach Verdauung überwand allen Ekel.

Mit geschlossenen Augen aß er den Topf leer, den sie aus einem Blechteil des Wracks gehämmert hatten.

Bis zum Abend war Peters damit beschäftigt, sich auf seinen Kampf mit dem schwarzen Panther vorzubereiten. Er schärfte sein Beil, indem er die Schneide mit geradezu irrer Ausdauer an der Eisenstange des abgebrochenen Fahrwerkes wetzte. Das oben abgerundete Messer machte er spitz und gefährlich zackig, indem er den Stahl mit Hammer und einem dicken Schraubenzieher abspaltete.

Die erste Probe war ermutigend. Er stach mit Wucht in das Leichtmetall des abgebrochenen Flügels, und die Lanzenspitze fuhr hinein, als sei das Metall aus Gummi.

»Du wirst nicht auf den Panther losgehen«, sagte Gloria, die ihn beobachtet hatte.

»Und ob! Ein Zentner Fleisch! Wir fressen Maden und Raupen, und da läuft ein Berg von Braten vor unserer Nase herum. Mit Raupensuppe kommen wir keine 200 Kilometer weit.«

»Beim nächsten Fluß wird es besser, Hellmut.«

»Wo ist der nächste Fluß?«

Sie konnte darauf keine Antwort geben.

Er drehte sich weg, übte Stechen und Ausfall mit der Lanze, hieb gleichzeitig mit dem Beil zu, aber er tat es nur, um sie nicht ansehen zu müssen. Die Angst in ihren Augen hätte ihn sonst gelähmt.

Sie zittert um mich, dachte er. Sie sagt kein Wort, daß ich ihr nicht gleichgültig bin; eher würde sie sich die Zunge abbeißen, aber sie hat Angst.

»Du tust es nicht!« sagte sie plötzlich laut. Ihre veränderte Stimme riß ihn herum. Sie stand am Wrack und sah in ihrem zerfetzten, dreckigen, durchgeschwitzten Kleid schöner aus als in Samt und Seide.

»Warum?« fragte er.

»Ich will es nicht! Und weil ich dich liebe…«

»Gloria«

Er wollte zu ihr laufen, aber sie sprang in das Wrack und hatte plötzlich einen dicken Knüppel in der Hand. »Bleib stehen!« schrie sie. »Faß mich nicht an!«

»Gloria« Peters schüttelte den Kopf. »Ich bin so glücklich. Ich will dir nur einen Kuß geben!«

»Ich will keinen Kuß!« rief sie. Ihre helle Stimme schwankte gefährlich. »Ich will, daß du den Blödsinn mit dem Panther sein läßt!«

Pünktlich um zehn Peters schaute auf seine Armbanduhr trat der schwarze Teufel aus dem Dickicht. Es war eine helle Nacht, die Affen kreischten verschlafen und warnten ihre Umgebung vor dem erbarmungslosen Mörder. Ein paar große Nachtvögel, die Peters hier noch nie gesehen hatte, schwebten mit dumpfen Flügelschlägen um das Wrack. Es war, als sammelten sich die Zuschauer für dieses blutige Duell.

Gloria lag im Innern der Trümmer neben Schwester Rudolpha und schlief. Sie hatte Nachtwache bei der Sterbenden, aber die eigene Müdigkeit war stärker geworden. Außerdem hatte Peters in dem Tee aus Blütenblättern von Orchideen zwei Tabletten aufgelöst. Gloria hatte es getrunken, ohne es zu merken. Der süße Blütengeschmack überdeckte alles.

Langsam trat Peters aus dem Schatten des Flugzeugwracks heraus, den Speer mit dem gezackten Messer gesenkt, das Beil schlagbereit in der Faust.

Der schwarze Panther starrte ihn aus seinen grünen Augen ruhig an. Er stand unbeweglich, wie aus schwarzem Basalt gehauen; nur die Schwanzspitze peitschte lautlos über den Boden.

»Wir sind allein, mein Lieber!« sagte Peters gepreßt. »Niemand hilft uns. Du brauchst mich nicht, aber ich brauche dich! Du stirbst an deiner Neugier. Hast du noch nie einen Menschen gesehen? Da hast du nichts verpaßt. Aber jetzt wirst du einen kennenlernen. Der Mensch ist ein größeres Raubtier als du, mein Lieber. Deine ganze Schönheit hilft dir nichts… für mich bist du nur ein Zentner Fleisch. Los, greif an!«

Schritt um Schritt kam Peters näher. Der schwarze Panther starrte ihn kalt an, duckte sich dann und zog die Lefzen hoch. Ein prächtiges Gebiß kam zum Vorschein, lange, spitze Reißzähne, eine Doppelreihe von Dolchen. Der Kopf streckte sich vor, die Nasenhaare sträubten sich, ein leises, gefährliches Zischen warnte das ihm unbekannte Wesen, näher zu kommen.

Paß auf, hieß dieses Zischen. Du trittst in meine Gefahrenzone. Bleib stehen! Es gibt eine bestimmte Entfernung, überschreitest du sie, muß ich springen. Bleib stehen!

Hellmut Peters ging weiter. Tief im Inneren begann er zu zittern. Und der schwarze Panther duckte sich, bis sein herrlicher Körper fast flach auf dem Boden lag.

Sie standen sich auf fünf Meter gegenüber und starrten sich an. Sie belauerten sich und warteten, daß der andere angriff. Noch einen Schritt weiter, und der Panther würde springen. Aber an diesem einen Schritt hing es hing aller Mut, hing das Leben oder der Tod.

»Was ist?« sagte Peters leise. Der schwarze Panther spitzte die Ohren. Er stellte sich hoch und angelte nach den neuen fremden Tönen. »Kommst du, oder soll ich kommen? Ich weiß, daß du fünf Meter weit springen kannst, aus dem Stand sogar, und es wäre gut, wenn du springst, denn dann halte ich die Lanze hoch und stemme sie in den Boden, und wenn du in das Messer springst, schlage ich dir das Beil mitten in den Schädel. Das müßte genügen, auch bei dir, du Kraftprotz von einem Panther. Nun komm schon, alter Junge!«

Fast eine Minute standen sie sich so gegenüber. Der Mensch sprach auf das Tier ein, in sein Verderben zu rennen, weil er selbst zu ängstlich war, den letzten Schritt vorwärts zu tun, das Tier fauchte das unbekannte Wesen an und wartete mutig darauf, daß er die Gefahrenzone überschritt. Es wußte nicht, was es von diesem neuen Wesen zu halten hatte. Es wußte nur eines: Es stank bestialisch für den feinen Geruchssinn eines Panthers. Ein Geruch, der tief im Herzen wütend machte.

»Du willst also nicht!« sagte Peters heiser. »Du willst mich unbedingt zum Helden machen?! Ich bin keiner, du schönes Vieh, aber du bist ein Zentner Fleisch, und da muß ich eben. Paß auf, nimm mich genau ins Visier. Spring geradeaus, da ist mein Speer.«

Er machte den letzten, gefährlichen, tödlichen Schritt nach vorn und rammte gleichzeitig die Lanze in den Boden. Spring.

Der Panther schien tief zu seufzen. Sein Schweif schlug einen Kreis, die grünen Augen glitzerten.

Es stinkt, dieses Wesen, dachte er. Es stinkt widerlich. Der Wind kommt von ihm, er macht einem übel, dieser Gestank. Was soll ich mit ihm… 

Der schwarze Panther knurrte tief, stieß die Pranken in die Erde und schob sich nach rückwärts weg. Ganz langsam. Das war keine Flucht, das war deutlicher Widerwille.

Hellmut Peters stand wie erstarrt. Er hatte das Beil erhoben und die Beine gespreizt, um dem Anprall standzuhalten.

»Das gibt es doch nicht!« sagte er laut. »Du feiger Hund, bleib hier! Hörst du, bleib hier.« Er riß die Lanze aus dem Boden, wog sie in der Hand und ging auf den Panther zu.

Das Tier fauchte böse, hieb einmal in den Boden, drehte sich dann um und trottete in den Urwald zurück.

»Bleib stehen!« schrie Peters. »Verdammt! Bleib stehen! Ich brauche dich! Du feiges Aas! Du läufst vor einem Feigling weg, begreifst du das?!«

Er rannte dem Panther hinterher. Das Tier sah sich kurz um und schlug eine schnellere Gangart an. Nur weg von diesem stinkenden Wesen, nur weg, dachte es.

Hellmut Peters begann zu rennen. Den Speer vorgestreckt, stürzte er dem Panther nach. »Bleib stehen!« brüllte er dabei. »Verdammt, benimm dich wie ein Raubtier! Ich brauche dich. Einen Zentner Fleisch! Bleib stehen!«

Der Panther war schneller. Mit einem Satz sprang er in das Dickicht, das für Peters eine grüne, federnde Mauer war.

»Du Feigling«, schrie Peters. »Du erbärmlicher Feigling!« Alle Verkrampfung, alle Angst in ihm löste sich wie eine Explosion. Er begann vor Wut und Enttäuschung laut zu heulen, schleuderte die Lanze in die grüne Wand und hieb mit dem Beil auf die gummiähnlichen Lianen.

Ein Zentner Fleisch. Ein ganzer Zentner Fleisch. Das Weiterleben! Keine Raupen und Maden mehr als Suppe oder Gulasch. Schönes, duftendes, gebratenes Fleisch… 

Zitternd stand er vor dem Dickicht und wartete. Aber er wußte, daß der Panther nicht wiederkam. Nie mehr! Die tödliche Einsamkeit war in dieser Nacht vollkommen geworden.
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Am Morgen starb Schwester Rudolpha, still, ohne noch einmal aus ihrer Besinnungslosigkeit zu erwachen. Sie starb so still, wie sie gelebt hatte. Sie hörte einfach auf zu atmen.

Gloria deckte einen Lappen über ihr vom Fieber aufgedunsenes Gesicht und kletterte dann hinaus aus dem Wrack. Peters saß finster blickend am zerbrochenen Leitwerk und starrte auf die Stelle, an der der Panther verschwunden war. Der Morgenbesuch war ausgeblieben; er hatte den Menschen kennengelernt und mißachtete ihn.

»Sie ist tot«, sagte Gloria leise. Peters nickte, aber sie hatte den Verdacht, daß er sie gar nicht verstanden hatte.

»Begraben wir sie gleich?« fragte sie.

Peters starrte in den Wald. Sein zerwuscheltes Haar hing ihm über die Augen. Er atmete tief auf und lehnte die Stirn an den Speer, den er vor sich in den Boden gerammt hatte.

»Er kommt nie wieder«, sagte er.

»Wer?«

»Der Panther.«

»Du hast ihm doch aufgelauert?«

»Ja. Und er hat mich zum Helden gemacht. Das konnte er nicht vertragen. Ausgerechnet mich zum Helden! Es ist zum Heulen! Ein ganzer Zentner Fleisch! Jetzt verhungern wir.«

»Wir sammeln weiter Raupen, Maden und Schlangen.« Sie setzte sich neben ihn und legte den Arm um seine Schulter. »Und morgen ziehen wir los. Immer nach Süden. Irgendwann kommen wir an einen Fluß, dann sind wir gerettet.«

»Irgendwann! Sollen wir uns durch alle Maden des Amazonas durchfressen?«

»Es bleibt uns keine andere Wahl.« Sie stand auf, riß den Speer aus dem Boden und warf ihn zur Seite. »Wir wollen Schwester Rudolpha begraben.«

Peters blieb sitzen. Der Gedanke an Fleisch, an Kauen und Schlucken, an das Gefühl, wenn Stück für Stück die Speiseröhre hinunterrutscht, machte ihn fast wahnsinnig. Aber ebenso wahnsinnig machte ihn die Aussicht, wochenlang diese Maden zu essen, auch wenn sie im Topf aussahen wie Kalbsfrikassee. Richtiges Fleisch, o mein Gott, man sollte von sich selbst abschneiden, was unwichtig ist, es braten und essen. Ein paar Zehen, die Ohren, die kleinen Finger und die Ringfinger. Mit den übrigen drei kann man doch noch gut zurechtkommen. Nur bloß nicht mehr diese Maden, diese weißen, fetten Maden… 

»Wir… wir werden Rudolpha nicht begraben…«, sagte Peters dumpf. »Nein, das werden wir nicht.«

Gloria sah ihn verständnislos an. »Wieso nicht?« fragte sie langsam.

»Ich habe Salz entdeckt.« Peter legte die Hände vor sein Gesicht. Sie zitterten wie im Frost. »Hinten, im kleinen Transportraum. Zwei Säcke mit Salz. Gut durchgesalzenes Fleisch und in der Sonne getrocknet, fault nicht. Kennst du die luftgetrockneten Würste? Eine westfälische Spezialität. Und luftgetrockneter Schinken, das berühmte Bündner Fleisch. Alles gut gesalzen und getrocknet. Und wir haben Salz. Zwei Säcke voll!«

Sie begriff erst nicht, was er da erzählte, aber als er schwieg, sie aus flatternden Augen anstarrte, stieg langsam das Erkennen in ihr hoch. Das Entsetzen, das ihm folgte, fror sie ein.

»Hellmut«, stammelte sie. »Mein Gott, Hellmut… bist du wahnsinnig?«

»Man kann es auch braten… vorbraten, dann hält es sich auch lange…«

»Hellmut!« schrie sie auf. Sie wich von ihm zurück zum Wrack und stieß mit dem Rücken gegen die heiße Metallwand. Dahinter lag Schwester Rudolpha, eine frische Tote.

»Es ist Fleisch«, sagte Peters dumpf. »Gloria, es ist…«

»Sprich nicht weiter!« schrie sie. »Halt den Mund. Verdammt, halt den Mund!«

»Es geht um unser Leben. Wir kommen hier nicht wieder heraus, wenn wir nur Raupen fressen! Gloria, wir schaffen es nie! Und da liegt Fleisch, ganz gleich, von wem… es ist Fleisch! Man kann es essen! Es ist unser Leben! UNSER LEBEN! Gloria«

»Bestie! Bestie!« Sie schnellte auf ihn zu, trommelte mit den Fäusten auf ihm herum, biß und kratzte ihn, und er hielt still, bis sie sich ausgetobt hatte und erschöpft auf den Boden fiel. 

»Bestie«, sagte sie noch einmal.

»Ist es vorbei?« fragte er ruhig.

»Ja«

»Wir haben über 200 Kilometer unbewohnten Urwald vor uns. Das können vier, sechs, acht Wochen Marsch sein. Wir werden uns den Weg durch das grüne Gestrüpp schlagen müssen.«

»Bis zu einem Fluß«

»Dann bauen wir ein Floß. Dafür brauchen wir zwei Wochen bei unseren miesen Werkzeugen. Gloria, wir können rechnen. Kommen wir jemals hier heraus, müssen wir essen. Alles Überlebenstraining ist Mist, wenn man in einem Gebiet steckt, das auf allen Landkarten weiß ist, Gloria!« Er sah auf sie hinunter. Sie lag auf dem Rücken und preßte die Hände flach vor ihr zuckendes Gesicht. »Wir… wir brauchen das Fleisch… In der Hölle gibt es keine Humanität. Gloria…«

»Geh weg«, sagte sie. »Geh weg und laß mich allein! Nimm dein Fleisch und hau ab!«

»Du weißt genau, daß das unmöglich ist. Zusammen oder gar nicht. Aber wenn du Maden essen kannst, Himmel noch mal, dann frage ich dich, warum kannst du nicht auch…«

»Halt die Schnauze!« schrie sie hell. »Verschwinde! Mir wird übel, wenn ich dich höre!«

Er ließ sie in Ruhe, ging ein paarmal um das Wrack, kletterte dann in den Rumpf und betrachtete Schwester Rudolpha.

Er sah sie lange an und war froh, daß ihr Gesicht mit dem Lappen bedeckt war. Ein Körper ohne Gesicht ist bereits etwas Fernstehendes, dachte er. Nur das Gesicht macht letztlich einen Menschen. Die Augen. Ein Lächeln der Lippen. Das Gesicht als Spiegel der Seele. Ein Mensch ohne Kopf ist ein Körper, ist Fleisch.

Er kletterte aus dem Wrack. Gloria lag noch immer auf dem Rücken und starrte in den von der Sonne durchglühten Himmel.

Er stellte sich an die Flugzeugwand und schwieg.

»Ich kann dir nicht dabei helfen«, sagte sie plötzlich. Ihre Stimme war seltsam nüchtern. »Das kannst du nicht verlangen.«

»Es genügt, wenn du die Salzlake machst. Und die Stücke aufhängst. Wenn… wenn alles in Stücke geschnitten ist, sieht Fleisch wie Fleisch aus.« Er atmete tief durch und wünschte sich sehnsüchtig eine Zigarette. Aber die letzte hatte er vor drei Tagen geraucht, die letzte, die er aus den Taschen der Toten gesammelt hatte.

»Wie ist es mit dem Braten?« fragte er dann. »Kannst du das?«

»Ich will's versuchen. Wenn es nicht stinkt.«

»Warum soll ein Mensch stinken?«

»Ich weiß nicht…«

Sie schwiegen wieder. Ihre Mägen rumorten vor Hunger, aber sie konnten nichts essen. Der Hunger war wie ein Schmerz, der sich durch den ganzen Körper bohrte, mit Widerhaken, die überall das Fleisch herausrissen.

Fleisch!

»Fang jetzt nicht an«, sagte sie leise. »Bitte, warte bis zur Nacht. Fang damit an, wenn es dunkel ist. Bitte«

»Natürlich.« Er nickte, setzte sich neben sie, zog ihren Kopf an sich und küßte sie. Sie hielt still, obwohl es sie innen schüttelte, aber dann öffneten sich ihre Lippen, und zum erstenmal erwiderte sie seinen Kuß. Dann weinte sie hilflos wie ein kleines Kind, klammerte sich an ihn und war froh, daß er nichts sagte und sie nur streichelte.

Die Nacht kam, viel zu schnell, denn beide wünschten sich, daß es ewig Tag bliebe, und mit der Nacht kam die Notwendigkeit, das Grauen zum Leben zu machen.

»Jetzt?« fragte sie tonlos.

»Ja, jetzt.« Peters erhob sich. »Mach die Salzlake fertig. Ich… ich bringe dir immer Portionen, die für einen Tag reichen…«

Er schluckte krampfhaft, warf sich herum und ging zum Wrack. Gloria blickte ihm aus aufgerissenen Augen nach. Peters schwankte wie ein Betrunkener.

»Ich mach es drinnen«, sagte er am Einstieg. »Und wenn du mich kotzen hörst, kümmere dich nicht darum. Und denke auch an das Feuer für die Braten…«

Sie nickte stumm, wartete, bis er im Flugzeugrumpf verschwunden war, und schaufelte dann mit beiden Händen Salz in den mit Regenwasser gefüllten, großen, selbstgetriebenen Blechtopf.

In einem Baum kauernd sah ihr der schwarze Panther zu.
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Gegen Morgen war die schreckliche Arbeit beendet. Die mit Salzlauge durchtränkten Fleischstücke hingen an einem Draht, der von dem Flugzeugrumpf bis zum abgesprengten Leitwerk gezogen war. Auf einer Eisenstange brutzelten die letzten Braten über dem langsam verglimmenden Feuer.

In den ganzen Stunden hatten sie kein Wort miteinander gesprochen. Peters brachte die Fleischstücke, denen man nicht mehr ansah, woher sie stammten, und Gloria pökelte und briet sie. Ihr Gesicht war wie versteinert, und was sie tat, verrichtete sie wie eine gutprogrammierte Maschine. Nur nicht denken, großer Gott, nur nicht denken! Wie greifbar nahe ist der Irrsinn, wenn man jetzt denkt… 

Später stand Peters am Feuer, starrte in die Flammen und atmete schwer. Die letzten Stunden schienen ihn innerlich zerstört zu haben. Sein jungenhaftes Gesicht war erschreckend gealtert, das Entsetzen und die Ausweglosigkeit ihrer Situation hatten tiefe Kerben in seine Züge geschlagen. Während er so dastand, stumm und zerbrochen, spreizte er die Hände von seinem Körper.

»Soll ich dir eine Tasse Tee machen?« fragte Gloria leise.

»Ich möchte meine Handflächen ausbrennen«, antwortete er dumpf.

»Wir brauchen deine Hände noch, Hellmut.« Sie holte den kleinen Blechkessel vom Feuer, streute die getrockneten Orchideenblätter in das kochende Wasser und rührte mit einem Ast darin herum. »Wie lange muß es trocknen?«

»Wir warten noch drei Tage.« Peters knirschte mit den Zähnen, spreizte die Finger und hielt sie gegen das Feuer. »Ich hätte nicht gedacht, daß ich das aushalte«, sagte er tonlos. »Das nicht! Aber es ist nichts passiert, gar nichts. Nicht einmal kotzen mußte ich. Und dabei habe ich in Dortmund immer einen Umweg gemacht, wenn ich am Schlachthof vorbei mußte. Immer. Schon wenn ich die Viehtransporter sah… Gloria, der Hunger macht den Menschen zu einem Untier.«

»Trink!« Sie hielt ihm eine Plastiktasse mit Tee hoch. Er nahm sie, und als sich ihre Hände berührten, zuckten beide zusammen.

»Ja, so ist das«, sagte er und atmete röchelnd. »Wir werden aus Ekel sterben. Vielleicht hätten wir doch nur die Raupen fressen sollen.«

Er trank den heißen Tee in kleinen hastigen Zügen, als käme er aus einer wasserlosen Wüste zurück. Dann zögerte er einen Augenblick und warf die Tasse in das Feuer. Die Flammen ergriffen sofort das Plastik und schrumpften es zu einer unförmigen Masse zusammen.

»Warum?« fragte Gloria. »Die Tasse war wichtig. Das nächste Haushaltswarengeschäft ist 200 Kilometer weit entfernt.«

»Ich habe sie in meiner Hand gehabt. Du sollst sie nie wieder anfassen. Diese Hände! Diese verfluchten Hände!« Er schlang sie gegeneinander, warf sich herum und rannte weg in die noch fahle Dunkelheit.

Als er zurückkam, saß Gloria gegen den Flugzeugrumpf gelehnt und hatte den kleinen Spaten neben sich liegen. Dort, wo die Gräber der anderen lagen, war ein kleines Viereck frischer Erde festgestampft.

Sie hat die Reste begraben, durchfuhr es ihn. Gott im Himmel, sie hat es getan. Den Kopf, die Knochen, Füße und Hände, die Innereien… sie hat es getan! Ich bin weggelaufen und habe mich vor mir selbst versteckt, und sie begräbt die Reste.

»Warum hast du mich nicht gerufen?« stammelte er. »Gloria, das war meine verdammte Aufgabe.«

»Ich wollte Hände haben wie du«, sagte sie ruhig. »Jetzt sind wir wieder gleich. Zwei Wesen, irgendwelche Wesen, denn Menschen sind wir doch nicht mehr. Wir sind doch keine Menschen mehr, nicht wahr, Hellmut?«

»Wir sind du und ich.« Er setzte sich neben sie, hob zögernd seine Hand, aber als sie lächelte, legte er sie an ihre Wange und streichelte sie.

So erlebten sie den Morgen, den glutenden Himmel und die bunten Vögel, die durch die Zweige huschten. Sie saßen eng umschlungen vor dem erloschenen Feuer, und hinter ihnen schaukelten an dem langen Draht die gesalzenen Fleischstücke im Wind. Eine grausige Girlande.

Als der feuchte Wald wieder zu dampfen begann und Peters mit dem Beil Holz spaltete, trat er plötzlich wieder aus dem Dickicht lautlos, geschmeidig, ohne Furcht, die grünen Augen eng beieinander, leise schnurrend wie eine zufriedene, gestreichelte Katze.

Der Wind stand anders, das fremde Wesen stank nicht mehr.

Peters umklammerte den Beilstiel und begann zu zittern. Der schwarze Panther blieb auf der Lichtung stehen und leckte sich über die Nase.

»Geh weg!« sagte Peters gepreßt. Und plötzlich brüllte er: »Geh weg, du verdammtes Aas! Warum kommst du wieder? Jetzt brauche ich dich nicht mehr! Hau ab!« Er warf mit den Holzscheiten nach dem Tier, faßte dann das Beil mit beiden Händen und stürmte auf den Panther los.

Das schöne Tier sah ihn groß an. Es hüpfte geschmeidig ein paar Schritte zur Seite, wich den Holzkloben aus und fauchte warnend.

»Bleib stehen«, schrie Gloria vom Wrack. Sie war von Peters' Schreien aus dem Schlaf geweckt worden und kroch nun aus dem Flugzeugrumpf. »Hellmut, er ist stärker als du! Bleib stehen!«

»Ich zertrümmere ihn!« brüllte Peters. Er war außer sich. »Warum ist er zurückgekommen? Komm her, du Satan, komm her!«

Er duckte sich, als er sah, wie der Panther erstaunt stehenblieb und mit dem Schweif zu schlagen begann. Sie starrten sich an, und plötzlich wußten Mensch und Tier, daß es jetzt kein Zurück mehr gab.

»Jetzt töte ich dich um des Tötens willen«, sagte Peters dumpf. »Gestern warst du eine Notwendigkeit. Heute ist es nur Mord! Mord!«

Er ließ das Beil hin und her pendeln, um den Panther zu irritieren. Die Augen des herrlichen Tieres folgten den Bewegungen, hin und her, wie Köpfe der Zuschauer bei einem Tennisspiel.

Der Panther sprang zuerst. Aus dem Stand stieß er sich ab und flog als langer schlanker, schwarzer Schatten durch die helle Morgensonne.

Peters holte weit aus, das Beil pfiff durch die dicke, heiße Luft.

In diesem Augenblick war Gloria neben ihm. Sie rammte die Lanze in den Boden, stemmte sich dagegen und richtete das gezackte Messer auf den heranfliegenden Körper. Mit vorgestreckten Tatzen, deren Krallen wie gebogene Dolche waren, die kalten, glühenden Augen weit aufgerissen, begriff das Tier noch im Flug, daß der neue Gegner sein Untergang war. Aber es war zu spät, die Richtung zu ändern, es gab nur das Vorwärts und den letzten, aufbrüllenden Mut.

Mit aller Wucht prallte der Panther auf die Lanze. Das Messer stieß tief in seine Brust, aber der Prankenhieb kam noch ans Ziel und streifte Glorias Schulter. Das Kleid zerfetzte. Sie stürzte nach hinten, überkugelte sich und kam so aus dem Bereich des schwarzen Körpers, der unter sich den Lanzenstab knickte wie ein Streichholz.

»Gloria!« brüllte Peters entsetzt. Aber der Schrei kam zu spät. Ein springender Panther ist schneller als der Befehl eines menschlichen Gehirns an die Stimme: Schrei jetzt!

Mit beiden Händen packte er das Beil und hieb auf den fauchenden Kopf, der plötzlich neben ihm auf dem Boden lag und sich zu ihm drehte und dessen Maul seinen heißen Atem über seine Beine blies.

Sein ganzes Körpergewicht legte Peters in diesen mörderischen Schlag, seinen ganzen Haß, die ungeheure menschliche Verzweiflung, die ihn über Nacht seelisch zertrümmert hatte. Der Hieb spaltete dem Panther den Kopf, bevor er zubeißen konnte. Die Pranken trommelten im Todeskampf in den Boden und rissen die Erde auf. Dann lag er still, und das Blut quoll aus dem Schädelspalt und verdunkelte seine grünen, schönen Augen 

Breitbeinig stand Peters über dem toten Tier. Gloria kroch heran. Vor dem Panther legte sie das Gesicht auf die Unterarme und begann zu schluchzen.

»Da liegt er«, sagte Peters mit hohler Stimme. »Da liegt er endlich. Ein Zentner Fleisch…, zwölf Stunden zu spät.«

Er gab dem Tier einen Tritt und beugte sich über Gloria. »Bist du verletzt?«

»Nichts. Gar nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat nur das Kleid erwischt. Nicht mal eine Schramme. Aber die Angst, Hellmut, die Angst…«

»Du bist die mutigste Frau der Welt.« Er hob sie auf und drückte sie an sich. Ihr Körper zitterte so heftig, daß sie kaum stehen konnte. »Wie du die Lanze hingehalten hast. Ohne dich hätte er mich erwischt.«

»Habe ich die Lanze hingehalten? Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Ich habe irgend etwas getan. Ich war so verzweifelt!« Sie klammerte sich an ihn, und er trug sie wie ein kleines, verletztes Kind zum Flugzeug zurück, legte sie in den Schatten des Flügelstumpfes und küßte sie, bis sie ruhiger wurde und die große Ermattung über sie kam.

Bis zum Mittag hatten sie den Panther zerlegt und brieten das Fleisch. Peters beseitigte die Reste ihrer schauerlichen Nachtarbeit und begrub die gesalzenen und gebratenen Stücke, als seien sie noch ein Mensch. Dann als der tägliche Regen herunterrauschte stellte er sich nackt in die himmlische Dusche und rieb seinen Körper mit Sand ein, als könne Sand und Regen alles von ihm abwaschen, was die Poren an Schrecklichem in sich aufgenommen hatten.

Gloria hatte begonnen zu packen. Was sie aus den Trümmern gerettet hatten, lag nebeneinander aufgereiht vor ihr. Zwei Koffer, die Sanitätskästen, die Werkzeuge, ein paar Rollen Bindfäden, die Polaroidkamera des Vermessungsingenieurs, zwei leere Säcke, in denen das Salz gewesen war, sieben lederne Hosengürtel, die sie den Toten abgezogen hatten, Hemden, Unterhosen, vier Rasierausrüstungen, zwölf Paar Schuhe, neun Decken, eine Zeltplane, ein Plastikservice mit Bestecken, ein Campingkorb Überbleibsel einer Welt, die so fern war, daß sie schon keinen Namen mehr hatte.

Aus den Säcken machte Peters mit den Gürteln und Bindfäden zwei praktische Rucksäcke. »Eine Last auf dem Rücken trägt man länger als eine an den Händen!« hatte Gloria gesagt. Auch das war ein Satz aus dem Überlebenstraining ihres Vaters, und Peters hatte dem zugestimmt. Jetzt ging es um die Auswahl der Dinge, die man mitnehmen wollte.

Zuerst das Fleisch; das war das Wichtigste. Dann die Werkzeuge. Streichhölzer und zwei Töpfe. Schuhe, etwas Unterwäsche.

»Halt!« sagte Peters. »Das ist genug. Wer werden noch mit Freude Stück um Stück von uns werfen und froh sein, nackt herauszukommen. 200 Kilometer Urwald! Da wird ein Pfund wie ein Zentner!«

»Die Kamera nehme ich mit«, sagte Gloria. »Zehn Filme sind dabei.«

»Das ist gut.« Peters lächelte verzerrt. »Wir werden unseren Untergang wechselseitig fotografieren.« Er blickte in den Abendhimmel und ballte die Fäuste. »Warum kommt denn niemand? Warum suchen sie uns nicht?! Elf Menschen! Sind elf Menschen so wenig wert?! Gibt man sie einfach auf?«

Sie wurden nicht aufgegeben, aber die Suchflugzeuge flogen jetzt Gebiete ab, die siebzig Kilometer nördlich von ihnen waren. Wer rechnete schon damit, daß Pedro Dalques so weit vom Kurs abgekommen war… 

In dieser letzten Nacht im Flugzeug schliefen sie zum erstenmal gut und fest. Sie lagen nebeneinander, und bevor sie einschliefen, hatten sich zum erstenmal ihre Körper berührt, und es war ein herrliches Gefühl, mit nichts Bekanntem vergleichbar, ein Dom aus Geborgenheit, eine selige Atemlosigkeit.

»Ich liebe dich«, sagte Peters und küßte sie. »Es ist unbeschreiblich, wie ich dich liebe.«

Und sie hörten, wie ihre Herzen gegeneinanderschlugen, jung, kräftig und Leben fordernd.

Am nächsten Tag, in der Morgendämmerung, brachen sie auf.
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Hellmut Peters ging voraus. Es gab darüber gar keine Diskussion. Er trug nicht nur den schwersten Rucksack mit dem Werkzeug und der Hälfte des Fleisches, er hatte auch das Beil und schlug damit die schmale Gasse durch das verfilzte Unterholz. Ein Pfad, durch den man sich gerade hindurchwinden konnte, ein Höhlengang durch Riesenfarne, Lianen, fettblättrige Büsche, verfaulende Äste und üppige Schlingpflanzen, die wie ein grünes Netz alle Bäume miteinander verbanden.

Die Karte von Pedro Dalques nutzte wenig. Sie zeigte nur so viel, daß man, wanderte man stur nach Süden, irgendwann einmal auf den Rio Purus treffen mußte. War die Absturzstelle nur ein paar Kilometer östlicher als angenommen, erreichte man den Rio Tapauá. Das aber bedeutete, daß man später mit einem Floß in ein Flußgebiet geriet, in dem die nächste menschliche Siedlung Bôca do Tapauá hieß. 350 Kilometer nordöstlich im Amazonasbecken.

350.000 Meter über reißende Flüsse und durch Stromschnellen, durch Sandbänke hindurch, an Krokodilherden und Piranhasschwärmen vorbei; 350 Kilometer ein hilfloser Spielball der Natur.

Sie kamen langsam voran. Das schrittweise Herausschlagen des Weges ermüdete schnell, die Luft war heiß und gesättigt mit Feuchtigkeit, dieses unbegreifliche Riesenwachstum aller Pflanzen atmete eine süßliche, widerliche Fäule aus. Überall tropfte es, klebten Blätter und Zweige, als seien sie mit Leim eingeschmiert. Affen begleiteten sie, kreischten ohrenbetäubend, schwangen sich turmhoch über ihnen durch die Bäume und warnten alle anderen Tiere vor dem Unbekannten, das sich da unten auf der Erde durch das Dickicht schlug. Seltsame Vögel mit gebogenen gelben Schnäbeln und einem pfeifenden Lockruf schnellten um sie herum und schossen so dicht über ihren Köpfen dahin, daß sie sich unwillkürlich duckten und die Schultern hochzogen.

Nach vier Stunden klebten an ihnen eine Menge Blutegel, so wie Fliegen sich auf ein Honigbrot setzen. Sie legten eine Rast ein und brachen die Blutegel aus ihrer Haut heraus, pralle Biester, vollgesogen und fett. Moskitoschwärme umsurrten sie und flogen wie transparente Wolken im streifigen Sonnenlicht. Der Schweiß lockte sie an, und es war sinnlos, jede Mücke zu erschlagen, die sich auf die Haut setzte.

»Was hat man beim Überlebenstraining gegen die Moskitos gelernt?« fragte Peters sarkastisch. Er hatte das einzige Moskitonetz, das er im Flugzeug gefunden hatte, über sich und Gloria gelegt. Wie in einem dünnen Netz gefangen hockten sie auf der Erde, um sich Farne, dickhalmige Gräser und Büsche, als seien sie Däumlinge im Riesengarten. Es war ein armseliges Moskitonetz, an vier Stellen zerrissen. Die Mücken hatten den Trick bald heraus, schlüpften durch die Schlitze und badeten sich im Schweiß.

»Man beachtet sie nicht«, sagte Gloria.

»Man kann tausend ignorieren, aber wenn sie gleich zu Millionen kommen?«

»Ich nähe die Risse, bevor es Nacht ist.«

»Womit?«

»Ich habe immer Nähzeug bei mir. Ich habe es wiedergefunden.« Sie zeigte mit dem Daumen auf den Rucksack und lächelte schwach. Nachdem der Panther ihr Kleid zerrissen hatte, trug sie jetzt eine viel zu lange und zu weite Hose, die einem der Mestizen gehört hatte. Sie hatte die Hosenbeine hochgerollt und dann die Rolle mit Bindfäden um ihre Knöchel festgebunden. Die Bluse hatte sie von Schwester Rudolpha genommen. Es war ein hochgeschlossenes, baumwollenes Klosterhemd. Sie hatte es in der Reisetasche gefunden, die Schwester Rudolpha beim Absturz an sich gepreßt hielt, als könne sie damit den Aufprall vermindern.

»Hast du Hunger?« fragte sie.

»Nein.« Peters studierte wieder die Karte. Wenn wir nach Norden ziehen statt nach Süden, dachte er, ist die Chance, auf Menschen zu treffen, günstiger. Aber der Weg ist höllischer. Dort liegen die Niederungen mit ihrem versumpften Dschungel, dort hängt der Tod in der Luft, und man saugt ihn mit jedem Atemzug ein, diesen Fieberhauch der Sümpfe, diese süßlich-schwere Verwesung des Dschungels.

Sie schlugen sich wieder vier Stunden weiter durch den Urwald und fanden dann eine lichtere Stelle, an der sie beschlossen, über Nacht zu bleiben. Das Konzert der Affen war unerträglich, ihr Kreischen bohrte sich in die Knochen und zermürbte die Nerven.

Gloria packte den kleineren Topf aus dem Rucksack und ein Stück gebratenes Pantherfleisch. Aus einem Plastikbeutel goß sie vorsichtig etwas Wasser in den Topf und suchte dann nach den getrockneten Orchideenblüten.

»Das wird ein Problem«, sagte Peters. »Das Holz ist durch und durch naß. Ehe das brennt, sind wir Großeltern.«

»Dazu müßten wir erst Kinder haben. Beeile dich!«

Er sah sie an, dachte einen Augenblick völlig irrational an die Zukunft, an ein Haus, einen Garten, ein Auto, zwei blonde Kinder, einen fröhlichen Hund, ein kleines Schwimmbecken auf einer Wiese, wischte dann diese Illusion mit einer Handbewegung aus seinen Augen und machte sich auf die Suche nach ein paar trockenen Ästen, mit denen man die Grundlage für ein Feuer legen konnte.

Er ging nicht weit weg von dem kleinen Rastplatz, vielleicht dreißig Schritte tiefer in das Unbekannte, als er plötzlich hinter einer Buschwand eine kreisrunde Lichtung fand und auf dem Boden einen Aschenhaufen.

Menschen! durchzuckte es ihn. Wo ein Aschenhaufen ist, sind auch Menschen. Er stürzte auf die Lichtung, kniete an dem verloschenen Feuer nieder und schob die Hände in die Asche.

Sie war kalt, und doch spürte er die seltsame Wärme, die der Boden unter einem Aschenhaufen speichert, diese Erinnerung an das Feuer, die größte Macht, die dem Menschen in die Hand gegeben wurde.

Menschen!

In dieser Urlandschaft Menschen!

Peters sprang auf, nahm ein paar nicht verbrannte, nur angekohlte Holzreste mit und rannte zurück zum Lagerplatz.

»Gloria!« schrie er dabei. »Gloria! Wir sind gerettet! Menschen sind hier! Menschen! Hörst du, Menschen! Wir sind gerettet! Gerettet!«

Er durchbrach das Unterholz, schwenkte die angekohlten Holzstücke, als halte er Fahnen in der Hand, hüpfte übermütig über einen querliegenden, verfaulenden Baumstamm und sprang aus dem Halbdunkel des Waldes in das rote Abendlicht, das über ihrem Lagerplatz lag. »Gloria! Menschen!«

Der Lagerplatz war leer. Der Topf mit dem Wasser stand einsam zwischen den niedergetrampelten Gräsern und Farnen, daneben lag das Stück Braten, unkenntlich durch das Heer von Mücken, das über das Fleisch hergefallen war. Alles war so, wie Peters es vor wenigen Minuten verlassen hatte, nur eines war anders: Gloria fehlte und mit ihr die beiden Rucksäcke.

»Laß das Versteckspielen, Gloria«, rief Peters. »Komm raus, Mädchen. Sieh dir an, was ich hier habe. Angekohltes Holz. Ist das ein Beweis, was? Gestern waren noch Menschen hier, sie müssen noch in der Nähe sein. Gloria, nun komm aus dem Versteck!«

Er trat auf den Platz, sah sich um und suchte sie. Sich hier zu verstecken war keine Kunst. Drei Schritte nach irgendeiner Seite, und der Urwald saugte einen auf. Es gab keine bessere Tarnkappe.

»Ich finde dich nie, Gloria«, sagte Peters laut. »Du hast gewonnen. Sieh dir das an.« Er hob die verkohlten Holzstücke hoch. Aber die grüne Wand um ihn herum blieb still, nichts rührte sich, die Abendschatten fielen schnell herein, selbst die Affen schienen zum Schreien zu müde zu sein.

»Gloria!« Peters stellte sich neben den einsamen Wassertopf. Sein Glücksgefühl, auf Menschen gestoßen zu sein, wich plötzlich einer würgenden Beklemmung. Seine Stimme veränderte sich, ohne daß er es merkte, sie wurde härter und schriller. 

»Genug mit dem Blödsinn. Wir müssen was tun, Gloria. Sie müssen auf uns aufmerksam werden. Vielleicht sind wir gar nicht so weit von einem Fluß entfernt… Gloria…«

Jetzt war es schon ein Aufschrei, und dieser Schrei zog alles von ihm weg, und er begriff.

Er ließ die Holzstücke fallen, rannte die Gasse, die sie geschlagen hatten, zurück, rannte wieder nach vorn zu dem einsamen Wassertopf, warf sich irgendwo in das Dickicht, das ihn zurückfederte, als spränge er gegen eine Gummiwand, und dabei schrie er Glorias Namen und trat den Wassertopf mit einem gewaltigen Tritt in die Büsche. Dann blieb er plötzlich stehen, wie gelähmt, ganz still, erstarrt in der Erkenntnis, daß er allein war. Allein in einem unbekannten Urwald, ohne Waffen, ohne Werkzeuge, ohne Wasser, ohne Fleisch, ohne die Möglichkeit, Feuer zu machen, ohne die geringste Chance, zu überleben. Ein Mensch allein mit seinem nackten Leben, das weniger wert war als das Summen der Moskitos.

»Gloria«, sagte er entsetzt. Er wußte nicht, ob er es aussprach oder seine Stimme nur nach innen hörte. »Gloria… Menschen sind hier… M-e-n-s-c-h-e-n.«

Dann begann er zu suchen, nach der Andeutung einer Spur, nach einem winzigen Hinweis. Er fand nichts. Es war, als habe die Abendsonne sie aufgesaugt.

Nachher saß er in der Nacht, trank das schal gewordene Wasser, das er mit dem zurückgeholten Topf von dicken Blättern abschabte, und fragte sich, wie ein Mann anständig zu sterben habe: Hängt er sich auf, verhungert er oder läuft er einfach herum, bis er umfällt?

Er konnte sich nicht einig werden, er wußte nur eines: daß es ein Wunder sein würde, wenn er überlebte.
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Es geschah ganz plötzlich.

Gloria saß in der Hocke vor Peters' Rucksack und suchte nach den Streichhölzern, schüttelte lachend den Kopf über das anschwellende Gekreische der Affen und beobachtete, daß die Tiere höher die Bäume hinaufflüchteten und sich dort zu Klumpen zusammenscharten.

Im gleichen Augenblick hatte sie das unangenehme, nicht erklärbare Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Etwas Fremdes, Gefahrvolles war hinter ihr, schweigend, aber es strahlte die Gefahr aus wie ein Wärmestoß. Sie wirbelte herum, verlor dabei den Halt und fiel auf den Rücken.

Dort, wo sie den schmalen Pfad durch den Dschungel geschlagen hatten, standen dicht bei dicht in einem Halbkreis kleine, braunrote, mit Streifen bemalte nackte Männer. Ihre Gesichter waren verschrumpelt, als hätten sie wie Bratäpfel im Ofen gelegen. Es waren verzerrte Fratzen, durch Bemalung und Beschmierung mit Lehm noch menschenunähnlicher, als sie von Natur aus schon waren.

Die kleinen, nackten Männer trugen Bogen und Pfeile, einige lange, dünne Speere mit Steinspitzen oder nadelfeinen, harten Dornen. Sie standen da wie aus dem Boden gewachsen, wie bizarre braune Pilze, die Geschlechtsteile in hochgebundene, geflochtene Röhren gesteckt.

Als Gloria aufsprang, senkten sie die Speere mit den Nadelspitzen, spannten die Bogen und schwiegen weiter. Nur in ihren Augen lag das fassungslose Staunen, das sie ergriffen hatte. Ein Mensch mit weißer Haut! Der Körper war verhüllt, wie zusammengeklappte Flügel. Oder doch kein Mensch? Ein neuer, riesiger Vogel? Eine sich schon einspinnende weiße Riesenmade? Konnte man das töten? Konnte man das essen? Die Unsicherheit war groß. Die fratzenhaften, vergreisten Gesichter, diese graubraunen Lehmmasken mit den lebendigen, fragenden, zwischen Götterglauben und Mord schwankenden Augen starrten Gloria an und warteten auf ein Zeichen. Es gibt Augenblicke im Leben, in denen nicht mehr der Verstand einen Menschen reglementiert, sondern ein rätselhafter, längst totgeglaubter tierischer Instinkt. Auch bei Gloria hakte die Vernunft völlig aus, aber sie tat in ihrer alles wegspülenden Panik das, was genau richtig war. Sie schrie nicht, sie versuchte nicht zu flüchten, sie machte keine hastige Bewegung. Alles, was die kleinen, nackten, noch furchtsamen Menschen zum Handeln treiben konnte, verhinderte die Lähmung, die das Entsetzen über ihr ausbreitete.

Statt dessen sagte sie mit einer völlig ruhigen, begütigenden Stimme, so wie man zu einem scheuen Pferd spricht, damit es die Ohren spitzt und Vertrauen zu dieser Stimme bekommt: »Ich bin kein Feind, ich bin kein fremdes Wesen. Seht mich an! Ich bin ein Mensch wie ihr.« Und dann, in einem indianischen Dialekt, wie man ihn bei Leticia spricht: »Ich bin ein Mädchen! Helft mir!«

Die kleinen, nackten, bemalten Männer verstanden sie nicht. Sie kamen aus einer anderen, verborgenen Welt. Sie lebten ohne Zeit und Raum unter dem grünen Dach des ewigen Waldes, fischten in den Flüssen, schossen die Nahrung von den Bäumen, waren Tiere unter Tieren, nur daß sie aufrecht gingen, sich verständlich machen konnten und das besaßen, was sie zu Menschen machte: ein denkendes Hirn. Der Dschungel war ihre Welt, für sie war er grenzenlos. Sie begriffen, daß die Sonne Tag und Nacht regelte und damit das Wichtigste auf der Welt war. Sie beteten deshalb die Sonne an und fürchteten die Nacht, es gab Sonnengeister und Dunkelgeister, und deshalb gehörte der Tag den Lebenden und die Nacht den Toten.

Hier aber war jetzt etwas, das von der Sonne kommen mußte: ein Mensen mit weißer Haut. Ein Mensch aus Licht! Ein Mensch, hell wie die Sonne am Morgen… und sein Haar war faßbares Leuchten, waren Sonnenstrahlen in kleinen Bündeln. Es blendete, wenn man hineinsah. Ein weißer Mensch mit der Sonne auf dem Kopf!

Die Götter schicken uns eine eigene Sonne 

Die kleinen nackten Männer breiteten schweigsam die Arme aus, so wie sie jeden Morgen gemeinsam das Licht begrüßten auf dem großen Platz vor ihren Hütten… das neue Licht des Tages, von dem sie jeden Abend befürchteten, daß es nicht wiederkäme. Dämmerte dann doch der Morgen, war der Jubel groß, und das ganze Volk badete sich in den ersten Sonnenstrahlen.

Das würde jetzt anders sein. Eine kleine Sonne hatten die Götter als Geschenk auf die Erde geschickt. Es konnte gar nicht anders sein. Seht euch nur die leuchtenden goldenen Haare an 

Die bemalten, lehmbeschmierten Männer sahen sich kurz an. Ebenso lautlos, wie sie aus der halbdunklen grünen Tiefe des Urwaldes aufgetaucht waren, stürzten sie sich alle gemeinsam auf Gloria.

Fangt die Sonne! Haltet sie fest, unsere ewige Sonne! Wir brauchen nicht mehr Angst zu haben, daß sie nicht mehr scheint. Nie mehr Angst! Wir haben sie in unserem Dorf! Das ewige Licht, die ewige Fruchtbarkeit… 

Sie ergriffen Gloria. Ein süßlicher Geruch umwehte sie und machte sie halb tot vor Ekel. Jetzt wollte sie schreien, aber nun versagte ihre Stimme, nur ein Röcheln brach aus ihr heraus und ging in dem Rascheln der Zweige unter, als die kleinen Männer sie hoch über ihren Köpfen in den Dschungel trugen.

Wann sie besinnungslos wurde, wußte sie nicht. Sie hörte nur, wie sie »Hellmut! Hellmut! Hilfe!« schrie, aber es mußte kein lauter Schrei sein, denn unbeirrt rannten die kleinen, nackten Männer mit ihr weiter, über einen für Europäeraugen unsichtbaren Trampelpfad, über dem sofort wieder die Wand aus Schlingpflanzen und Buschzweigen zusammenschlug.

Sie wachte auf, als lauwarmes Wasser über sie sprühte. Dann spürte sie ein leichtes Schaukeln und hörte das leise Klatschen von Paddeln.

Ich bin in einem Boot, dachte Gloria und rührte sich nicht. Ich bin auf einem Fluß. Jeder Fluß führt in die Freiheit, hat Vater gesagt. Merk dir das, mein Kind. Alle Flüsse münden irgendwo, und da sind Menschen. Du ahnst gar nicht, wo überall Menschen sind. Und auch dieser Fluß mündete irgendwo 

Sie hielt die Augen geschlossen, und als sie an Hellmut Peters dachte, weinte sie durch die zusammengepreßten Lider und spürte, wie die Tränen über ihr Gesicht liefen.

Hinter ihrem Kopf mußte einer der kleinen Männer sitzen, denn plötzlich wischte eine schnelle Hand über ihr Gesicht und fegte die Tränen weg. Eine gutturale Stimme stieß ein paar kehlige Laute aus; Worte von merkwürdigem Klang, Urlaute, den Tieren abgelauscht und mit einem menschlichen Sinn versehen.

Er wird mich suchen, dachte sie. Er wird unseren Spuren folgen. Und er wird den Fluß erreichen und wissen, daß das unbekannte Land seinen Schrecken schon halb verloren hat.

Sie schlug die Augen auf. Über ihr, gegen den fahl werdenden Abendhimmel sich abzeichnend, sah sie einen der fratzenhaften Köpfe. So schreckenerregend die Visage war, die braunen Augen schienen ihr gütig, durchdrungen von der nie zu beantwortenden Frage: Was ist Leben?

»Ich bin ein Mensch!« sagte Gloria mutig. »Ich und du… gleich.« Sie hob die Hand und tippte an den bemalten Kopf und dann an sich.

Der Kopf fuhr zurück und brüllte dumpf. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Der Mann riß ein Steinmesser vom Boden des Einbaums, und wo Glorias Fingerspitze ihn getroffen hatte, stieß er sich das Messer in die Wange und verrieb dann das herausströmende Blut über sein ganzes Gesicht.

Die Sonne hat mich berührt! Brüder, mich hat die Sonne berührt! Das Licht soll sich mit meinem Blut vermischen 

Die Paddel schlugen schneller durch das Wasser. Der Abend kam unaufhaltsam, und bis zur Dunkelheit mußte man im Dorf sein. Wer in der Nacht draußen war, beleidigte die Toten!

Das Wasser des Flusses gurgelte um das Boot. Sie fuhren stromaufwärts, durch Strudel, zwischen flachen Sandbänken und steinigen Klippen hindurch. Die kleinen, nackten Männer keuchten und schwitzten, drückten die Paddel in das Wasser und stießen das Boot vorwärts.

Wir bringen die Sonne! Brüder, wir bringen die Sonne!

Gloria richtete sich auf. Der Mann hinter ihr verrieb noch immer sein Blut über das Gesicht und lachte sie an. Die nackten Körper vor ihr pendelten im Paddelschlag vor und zurück, schweißüberdeckt, muskelbepackt, dicke Stränge unter der gespannten Haut, aber alles verkleinert, en miniature, ein Geschlecht bulliger, kräftiger Zwerge. Ihre lackschwarzen Haare hatten sie kreisrund von der halben Stirn an abgeschnitten, eine Topfdeckelfrisur, die zu ihnen paßte. Menschen wie Pilze, aus deren Stielen und Lamellen sich Gliedmaßen gebildet hatten.

Eine Biegung des nicht sehr breiten Flusses, ein Tunnel aus überhängenden Bäumen, Mangroven und Schlinggewächsen, so niedrig, daß man unwillkürlich den Kopf einzog, der Fluß verschwand in einer grünen Röhre aus wogenden Blättern, die Luft wurde schwer, stickig, süßlich-fett und blieb trotz des Abends heiß… Dann war es, als habe ein Riese aus diesem grünen Tunnel einen Flicken herausgeschnitten, ein flaches Ufer tauchte auf, an Land gezogene Einbäume, so etwas wie ein hölzerner Steg, und auf dem Steg ein Krieger, der beim Anblick des Bootes einen hellen, vogelähnlichen Schrei ausstieß.

Der Wachtposten.

Als er den Menschen mit der weißen Haut und den goldenen Haaren erkannte, warf er seine Waffen weg und rannte schreiend davon.

Die Männer in dem Boot begannen jetzt zu singen. Ein wilder Gesang, rauhkehlig und doch rhythmisch. Sie trieben das Boot mit kräftigen Schlägen an Land, hoben Gloria wieder auf ihre Hände, stemmten sie empor und trugen sie über ihren Köpfen, wie auf einer Opferschale liegend, das leicht ansteigende Ufer hinauf.

Die Sonne! Die Sonne! Die Sonne!

Sie machte sich steif und rührte sich nicht.

Es war ein grandioser Anblick, wie die zehn nackten, kleinen, braunen Männer auf ihren hochgesteckten Armen die weiße Göttin aus dem Fluß trugen.

Ihr goldenes Haar wehte im Wind, blähte sich auf wie ein Fächer und wurde zu einem flatternden Kragen aus gesponnenen Sonnenstrahlen.

Die Menschen vom Stamme der Ximbú breiteten betend die Arme aus 
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Hellmut Peters hatte nicht gelernt, in ausweglosen Situationen zu überleben. Er war kein Urwaldläufer, und als er vor zwei Jahren nach Brasilien kam, um bei Leticia die Stromschnellen zu besichtigen und mit einem Team anderer Ingenieure Pläne für die Nutzbarmachung der dort wegströmenden Energien zu entwerfen, kannte er den Urwald nur aus Büchern und vom Erdkundeunterricht in der Schule.

Bis auf ein paar Ausflugsfahrten auf dem Amazonas und dem Rio Javari kannte er nur die verschiedenen Katarakte des Gebietes, an denen man das Wasser auffangen und durch Turbinen leiten wollte. Was soll's, hatte er sich gesagt. Wald ist Wald, und was ich bisher gesehen habe, ist zwar imposant, aber im Grunde genommen ein üppig wachsender Mist.

Er hatte nie den Ehrgeiz gehabt, in das Urland vorzudringen, und wenn, dann würde man es mit automatischen Holzfällern tun, mit Raupenfahrzeugen, Kränen und Lastwagen, deren Räder über zwei Meter im Durchmesser maßen. Schneisen schlagen in dieses strotzende Grün, Straßen den Fluß entlang, Rohrleitungen, in denen die Energie floß. Auf einem schaukelnden Boot aber durch den Dschungel zu fahren, immer mit der Gefahr im Nacken, umzukippen und dann von den Piranhas in Sekundenschnelle skelettiert zu werden, so weit reichte sein Ehrgeiz nicht und ehrlich gesagt auch nicht sein Mut.

So traf ihn jetzt die völlig aussichtslose Situation um so härter. Aber ein Mann gibt nicht auf, und wenn man auch nicht als Held geboren wird, so ist da doch in jedem Menschen eine Reserve von Mut, eine Art seelischer Fallschirm, dessen Reißlinie man zieht, bevor man ganz aufgibt.

Hellmut Peters wartete mit Ungeduld den Morgen ab. Jetzt, in der Dunkelheit, die hier fast vollkommen war, saß er fest wie in einem verschlossenen Kasten. Es war völlig blödsinnig, einfach loszugehen, diese grüne Wand irgendwo zu durchbrechen und sich meterweise vorwärts zu kämpfen, um dann doch in der falschen Richtung zu marschieren. Beim ersten Frühlicht sah man weiter. Die Menschen, die Gloria mitgenommen hatten, waren nicht über die Erde geschwebt. An irgendeiner Sache was es sein konnte, davon hatte er keine Vorstellung mußte man den Weg, den sie genommen hatten, erkennen.

Er gestand sich ein, sich in den vergangenen Stunden bis zum völligen Einbruch der Dunkelheit kindisch benommen zu haben. Seine Verzweiflung war mit ihm durchgegangen, und statt mit dem Blechtopf Fußball zu spielen und immer nur Glorias Namen zu schreien, hätte er Zentimeter um Zentimeter des Bodens absuchen müssen. Nur höchstens zwanzig Minuten trennten ihn von Glorias Schicksal, und er hatte diesen winzigen Vorsprung verschenkt.

Die ganze Nacht über grübelte er darüber nach, was die Wilden bewogen haben mochte, nur Gloria mitzunehmen und ihn allein zurückzulassen.

»Das ist keine Logik!« sagte er laut und freute sich über seine Stimme. Wie ein Kind, das die Schatten der Nacht aufhellt, indem es mit sich spricht, leise singt oder auch nur pfeift, empfand auch Peters ein Weggleiten des inneren Drucks aus Panik und Angst, als er eine menschliche Stimme um sich hörte.

»Sie hätten mich töten müssen. Warum haben sie es nicht getan?« Und er gab sich nach einigem Grübeln auch die Antwort: »Sie haben dich nicht gesehen. Sie wissen nicht, daß es dich gibt. Sie kamen hierher, sahen Gloria und nahmen sie mit. Das bedeutet, daß eine Richtung schon wegfällt, sie sind nicht aus der Gegend gekommen, in der ich den Aschenhaufen gefunden habe.«

Irgendwann schlief er ein, obwohl er sich vorgenommen hatte, wach zu bleiben. Aber das tausendfache Gezirpe im Wald, diese Vielfalt nicht greifbarer Nachtlaute, das rhythmische Rufen eines anscheinend großen Vogels und das monotone Rauschen der turmhohen Baumwipfel ergab eine Melodie, die einlullte und die Nerven beruhigte.

Als er am Morgen erwachte, war er von Moskitos zerstochen, Blutegel klebten an ihm wie braune Würste, und über seinen linken Oberschenkel marschierte in geschlossener, handbreiter Formation ein Heer rötlicher, dicker Ameisen. Sie bissen ihn nicht, sondern betrachteten ihn als ein Gebirge, das es zu überwinden galt.

Peters sprang auf, brach die Blutegel aus seiner Haut und klopfte die Ameisen ab, die sich an ihn klammerten. Das rote Heer marschierte unterdessen weiter auf seiner eingeschlagenen Straße, als habe sich nichts geändert.

»Stur wie die Menschen!« sagte Peters und trat aus dem Weg. »Der Führer latscht voraus, und das Volk folgt ihm ohne Rücksicht auf Verluste.« Er suchte das Bratenstück, säuberte es von Mücken und Käfern, schabte wieder geduldig Tropfen um Tropfen Wasser von den wie Schalen gebogenen Blättern, in denen sich das Regenwasser sammelte wie in kleinen Zisternen, und wusch das Fleisch in dem verbeulten Blechtopf. Dann biß er in den Braten und zwang sich, nicht daran zu denken, daß schon Tausende Fliegeneier darin abgelegt worden waren. 

»Dreimal kräftig beißen, dann Schluß!« sagte er laut. »Du mußt reichen, bis ich eine Idee habe, wie ich nicht verhungere.« 

Er steckte das Stück Fleisch in die Hosentasche, sah den Topf an, dieses henkellose Ding, aus einem Flugzeugtrümmerteil gehämmert, und stülpte ihn dann auf seinen Kopf.

»Lach nicht!« sagte er. »Das ist bitterer Ernst. Ich muß die Hände frei haben, um mich durch den Wald zu schlagen.«

Er trank von dem abgekratzten Wasser, das süßlich schmeckte, wie parfümiert, schüttete sich die verbleibenden paar Schlucke ins Gesicht und verrieb sie. Da erst spürte er, wie sein Gesicht von den Moskitostichen aufgetrieben sein mußte, übersät mit dicken Quaddeln, die sofort zu brennen begannen, als er mit der Hand darüberrieb.

Wie lange dauert es, bis das Fieber kommt? dachte er. Mit Tausenden Stacheln haben sie mich infiziert. Da helfen auch keine Schutzimpfungen mehr.

Er erinnerte sich plötzlich völlig unsinnig an den Arzt, der ihn in Hamburg, im Tropeninstitut, geimpft hatte. »So«, hatte er gesagt, »jetzt haben wir Sie vollgepumpt mit allem, was möglich ist. Aber glauben Sie nicht, Sie könnten jetzt mit einer Indianerin schlafen, die die Pocken hat. So immunisieren können wir Sie nicht.«

Damals hatten beide über den Witz gelacht, und er hatte geantwortet: »Ich werde vorher von allem, was möglich ist, einen Abstrich machen und schicke es Ihnen per Eilboten zu.«

Er fuhr wieder über sein aufgedunsenes, zerstochenes Gesicht und wagte nicht, daran zu denken, wie er morgen oder übermorgen aussehen würde und wie lange er es aushielt, Nahrung für Blutegel zu sein.

Nach einer halben Stunde Suchens fand er den schmalen, zugewachsenen Pfad. Es war ein Zufall, oder besser, es war der unverdiente Lohn seines Zorns, denn er verfolgte einen großen, struppigen Affen, der furchtlos vor ihm auf die Erde sprang, ihn mit einem breiten Gebiß anfletschte und dann eine für einen Menschen recht unanständige Handbewegung machte. Es war ein Affenmännchen, und Peters warf ein Stück Holz nach ihm.

»Du Saukerl!« sagte er. »So etwas gibt es also auch bei euch?! Wenn du stehenbleibst, kann ich dich erwischen und erwürgen! Mit dir auf dem Rücken kann ich drei Tage leben.«

Er schlich sich an den Affen heran, schnellte sich dann ab und hätte ihn erwischt, wenn der Affe nicht ebenso schnell zurückgesprungen und kreischend in den Wald geflüchtet wäre. Peters verfolgte ihn, und so entdeckte er den schmalen Pfad und einen Fetzen von dem klösterlichen Baumwollhemd, das Gloria als Bluse trug. Es hing an einem Dorn wie eine kleine weiße Fahne.

»Gloria…«, sagte Peters ergriffen. »Ich habe dich, Gloria! Mein Gott, ich danke dir«

Er küßte das Fetzchen Stoff, und es war wirklich nur Ergriffenheit und Dankbarkeit in dieser zärtlichen Geste, so komisch und kitschig es auch aussah, daß ein Mann, mit einem Blechtopf auf dem Kopf, allein im ausweglosen Urwald, ein Stück Hemdenstoff küßt.

Dann steckte er den Fetzen in die Brusttasche seines Buschhemdes und durchbrach die immer wieder auf ihn einschlagenden Zweige und das Gewirr der Schlingpflanzen, die nach ihm mit tausend Fingern zu greifen schienen.

Der Fluß, Gott im Himmel, da ist ein Fluß! Peters hörte ihn, bevor er ihn sah; er hörte das gurgelnde Rauschen von Wasser, dieses typische Geräusch des über Steine und andere Hindernisse springenden Wassers, das, was ein Dichter einmal den Gesang der Bewegung genannt hatte, das Leben der Materie, das melodische Fließen. Ein Fluß! Ein Fluß!

Der Pfad verbreiterte sich, der Boden wurde weicher. Sumpfland, Überschwemmungsgebiet, ewiger Kampfplatz zwischen Wasser und Wachstum. Bei jedem Schritt sank er jetzt bis zu den Knöcheln ein, watete in einer grünbraunen Brühe und zwang sich, zu vergessen, daß dies die Heimat der brasilianischen Sumpfvipern war. Er lief dem Ufer des Flusses zu, zog keuchend und schweißüberströmt Fuß um Fuß aus dem ihn umklammernden weichen Boden und stand dann endlich am strömenden Wasser, bis zur Hälfte der Wade eingesunken und starrte auf die strudelnden Wellen, die flachen Sandbänke, die wie Rücken nackter, im Strom badender Riesen aussahen, und auf die Grenzenlosigkeit dieser Landschaft, in der, irgendwo hier im Umkreis, Gloria weggeschleppt worden war.

»Sie haben ein Boot gehabt«, sagte Peters laut. »Verdammt, sie sind mit einem Boot davon. Aber jetzt kennt man die Richtung!«

Er blickte den Fluß hinunter, und das war logisch, denn niemand kämpft sich mit einem primitiven Boot durch diese Strudel den Fluß hinauf. Wo er jetzt stand, war gewissermaßen eine Barriere. Von hier aus abwärts floß der Strom träge dahin bis zum nächsten steinernen Wall. Zwischen hier und dem folgenden Strudel muß das Dorf liegen, dachte Peters. Das hier ist ein natürlicher freier Lebensraum.

Er irrte sich. Im Urwald ist die menschliche Logik soviel wert wie ein Affenschrei… 

Peters blieb im Uferschlamm stehen und legte sich einen Plan zurecht. Auf dem Wasser vorwärts zu kommen war unmöglich. Ihm fehlte alles, um sich etwas Schwimmendes zu basteln. Es blieb nur der Marsch entlang dem Ufer, der qualvolle Weg durch Sumpf und schwabbelnden Boden, über diesen kleinen Streifen, den der Fluß immer wieder der wuchernden Natur entriß.

Ein Fluß bedeutet Leben, hatte Glorias Vater gesagt, Peters hatte diesen Satz behalten. Es würde sich zeigen, ob er richtig war. In diesem Augenblick war er jedenfalls bereit, daran zu glauben.

Er stand am Ufer und sah den Fluß hinab und merkte so nicht, daß seitlich hinter ihm aus einer über dem Wasser hängenden Buschgruppe ein graugrünes, gehörntes und gepanzertes Ungeheuer langsam und lautlos ins Wasser glitt. Erst als der breite gezackte Schwanz in die Wellen peitschte, traf dieser Ton Peters wie eine Faust in den Rücken.

Er warf sich herum, wollte zurücklaufen, aber der weiche Boden klammerte sich an ihm fest und saugte ihn in sich hinein.

Drei Sekunden, bis Peters den ersten Fuß herausreißen konnte, drei Sekunden für den zweiten Fuß. Das waren sechs Sekunden zuviel.

Wie ein Torpedo schoß das Krokodil auf Peters zu.
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Die Sonne war wiedergekommen. Die Sonne, heller als sonst. Ein Himmel aus unendlichem Blau. So wolkenlos, wie man ihn noch nie gesehen hatte. Die Götter grüßten die Menschen.

Gloria lag auf dem Dorfplatz und wagte sich nicht zu rühren. Sie hatte die ganze Nacht so gelegen, wach bis in die letzten Nerven, und hatte gewartet. Aber nichts geschah. Ein Kreis von Kriegern umgab sie, sie hockten wie bemalte Statuen, auf ihre Speere gestützt, und starrten Gloria schweigend an. In der Nacht verschwanden ihre braunen Körper und wurden zu bizarren Schatten, in der Morgendämmerung tauchten sie wieder schemenhaft auf, lösten sich aus der Dunkelheit und wurden wieder wesenhaft. Kein Feuer brannte, kein Licht erhellte den Platz: Die Ahnen, die Toten wollten in Frieden schlafen.

Im hellen Morgenlicht sah Gloria das Dorf. Es schwebte über dem Boden. Hütten aus Blättern und Zweigen, hineingebaut in breite Astgabelungen der riesigen Urbäume, untereinander und mit der Erde verbunden durch Leitern aus geflochtenen Lianen, Nester, in denen Menschen lebten. Eine schwebende Festung.

An den Baumhütten zeigte sich keine Bewegung. Die Frauen blieben unsichtbar. Sie lagen mit dem Gesicht nach unten in den großen Nestern und atmeten kaum. Was da unten am Ufer geschah, das Ungeheuerliche, was über den Fluß gekommen war, war Männersache.

Eine Göttin war erschienen. Was die Sagen der Ahnen prophezeit hatten, es war Wahrheit geworden. Einst wird die Sonne zu euch hinabsteigen und euch ewiges Leben geben, und die Sonne wird aussehen wie ein Mensch, und er wird einen Kopf haben aus brennenden Strahlen… 

Als die Morgensonne aufstieg, hallte ein dumpfer Trommellaut durch das schweigende Dorf. Die im Kreis um Gloria hockenden Krieger breiteten die Arme weit aus.

Über die Lianenleiter von einem der größten Wohnnester kletterten jetzt drei mit herrlichen bunten Federn behangene Männer auf den Boden. Man erkannte ihre Körper kaum unter dem Gewoge des Federkleides. Aber was Gloria mit einem kalten Schauer sah, waren die Ketten, die sie um den Hals trugen und die, als sie auf dem Boden standen, bis auf die Erde reichten.

Köpfe, zusammengeschrumpfte, auf Faustgröße verkleinerte Menschenköpfe, an einer Lianenschnur sauber aufgereiht wie überdimensionale, erdfarbige Perlen.

Die Krieger um Gloria traten zurück und vergrößerten den Kreis. Die dumpfe Trommel, irgendwo dort oben in einem der Menschennester auf den Bäumen, dröhnte noch immer, wurde schneller im Rhythmus, verlor dann völlig die Andeutung einer Harmonie und war nur noch ein wilder, aufpeitschender, vorwärtstreibender, auf- und abschwellender Ton. Wer da oben mit seinen Holzklöppeln auf den ausgehöhlten Baumstamm schlug, war ein Meister.

Die Männer begannen nun zu tanzen. Es war kein Hüpfen oder Springen, wie man es sonst von Indianern und anderen wilden Völkern kennt, sondern ein Hin- und Herwiegen, ein Auf-der-Stelle-Stampfen von einem Bein auf das andere.

Gloria erhob sich. Ihr langes, blondes Haar leuchtete in dem klaren Morgenlicht, und für einen Menschen, der noch nie blondes Haar gesehen hat, mußte das ein Wunder sein, unbegreiflich und göttlich schön.

Sie blickte sich um. Am Ufer standen die beiden Rucksäcke, und das machte sie sicherer. Alles, mit dem man diese Urmenschen verzaubern konnte, enthielten sie: Streichhölzer, einen Spiegel, eine Schere, einen Kugelschreiber. Lächerliche, alltägliche Dinge, die hier im Urwald des Rio Xiruá Attribute des Überirdischen wurden.

Die drei federeingehüllten Männer kamen feierlich näher. Vorweg ein Mann, der sich auf einen Knüppel stützte. Er mußte ein sehr alter Mann sein, seine Beine schlurften über den Boden, fleischlose Beine, Knochen, mit einer faltigen Haut bezogen. Der Mann hinter ihm war jung. Er war so muskulös wie die anderen Krieger, etwas größer als sie, wahrscheinlich der Größte des Volkes und damit der Stärkste. Der dritte war wieder älter, begann jetzt zu hüpfen und stieß unartikulierte, kehlige Laute aus. Als einziger trug er auf dem Kopf einen Putz aus gebleichten Knochen, garniert mit leuchtendroten Federn. Er war auch der einzige, der nicht schwieg, sondern neben der Baumtrommel die vollkommene Stille des Dorfes durchbrach.

Gloria zögerte. Ihre anfängliche Angst war merkwürdig gedämpft, und je mehr sie die kleinen, nackten, bemalten Männer betrachtete, um so weniger fürchtete sie sich vor ihnen.

Sie wollen mich nicht töten, dachte sie. Sie bauen mich hier auf, als sei ich etwas Überirdisches. Während sie sich umblickte, dachte sie an ihren Vater und an ein Erlebnis, das er einmal mit einem Wilden gehabt hatte. Der Wilde war als Kundschafter eines noch nicht entdeckten Stammes aus dem Urwald herausgekommen, um die Außenstelle des Krankenhauses von Porto Velho, die Dschungelstation Maria Magdalena, zu besuchen. Einmal im Monat flog Dr. Pfeil in dieses gottverlassene Urwaldnest, in dem zehn Geologen wohnten, die seit drei Jahren vergeblich nach einem angeblichen Erdölvorkommen suchten. Zwei von den zehn Männern waren immer krank und brauchten Medikamente, siebenmal zog Dr. Pfeil sogar Zähne; im Urwald ist ein Arzt das Mädchen für alles.

Nach über einem Jahr tauchte der nackte, kleine Indianer auf, stand zwei Tage beobachtend am Waldrand, rannte weg, wenn Dr. Pfeil sich ihm näherte, und kam erst am dritten Tag, geduckt wie ein gescholtener Hund, aus dem Dickicht heraus. Als Dr. Pfeil, glücklich über diesen Erfolg, sich eine Zigarette ansteckte und dazu das Feuerzeug benutzte, stieß der kleine, braune Mensch einen hellen Schrei aus und fiel mit dem Gesicht auf die Erde.

Ein Gott, der einen Blitz aus seinen Fingerspitzen schlägt! Dr. Pfeil und drei der Geologen waren dann etwa siebzig Kilometer mit ihrem Motorboot den Fluß Xambaxac hinaufgefahren. Der zitternde Indianer führte sie mit Gesten und unverständlichen Lauten, und sie hatten das Dorf gefunden, ein Dorf voll kranker Menschen, ausgezehrt und vom Tod gezeichnet: ein ganzes Volk von Tuberkulösen.

Dr. Pfeil konnte die Hälfte noch retten, er kämpfte fast ein Jahr um diese Menschen. Als er bei einem seiner letzten Vierwochenbesuche wieder den Rio Xambaxac hinauffuhr, war das Dorf verschwunden, die Hütten zerstört, der Stamm im unendlichen Wald verschwunden.

An diese Erzählung dachte Gloria jetzt. »Man muß ihr Freund oder ihr Gott sein!« hatte Dr. Pfeil damals gesagt. »Von beiden ist Gott sein das sicherste. Man darf nie vergessen, daß bei ihnen ein Menschenleben außerhalb ihrer Sippe nicht mehr ist als ein Tierleben. Wer die Kraft hat, darüber zu verfügen, übt sie aus!«

Die drei Federmänner hatten jetzt den Kreis der Krieger erreicht. Feierlich hintereinander hergehend umschritten sie Gloria und zeigten ihr die fürchterlichen Ketten mit den menschlichen Schrumpfköpfen.

Sie schenkten der Göttin ihre Tapferkeit, stellvertretend für das ganze Volk. Die Trophäen des Sieges, die Köpfe der Gegner, gehörten dem Mädchen aus der Sonne.

Einem plötzlichen Gedanken folgend, nickte Gloria ihnen zu, atmete dann tief auf und rannte hinunter zum Strand. Die Mauer der Krieger öffnete sich, ließ sie hinaus, und mit jagendem Herzen erreichte sie ihren Rucksack. Mit einem Griff riß sie die Polaroidkamera heraus, hängte sie sich um den Hals und rannte zurück zu den Wilden.

Ohne das Ereignis durch Zeichen anzukündigen, hob sie den Apparat an die Augen, visierte die drei federgeschmückten Männer an und drückte den Auslöseknopf herunter. Das leise Klick ging im dumpfen Trommelwirbel unter.

30 Sekunden bis zur Entwicklung des Farbbildes, dachte Gloria. Hoffentlich stimmt das. Oder waren es fünfzig Sekunden? Sie zog die Bildlasche heraus und begann zu zählen.

Die Krieger starrten sie mißtrauisch an, die drei Federmänner legten ihre Schrumpfkopfketten vor Gloria auf die Erde, und der Wilde mit den Knochen auf dem Kopf holte aus seinem Federkleid eine Art Rassel hervor, einen kleinen Kürbis, mit Kieselsteinen aus dem Fluß gefüllt, und begann Gloria damit zu um tanzen.

Achtundzwanzig… neunundzwanzig… dreißig… 

Das Foto mußte fertig sein.

Gloria riß das Deckpapier herunter und löste vorsichtig das Bild heraus. Es war ein gutes scharfes Foto: drei Männer im Schmuck eines Federberges. Leuchtend in den Farben eine Verkleinerung der Wirklichkeit auf Handtellergröße.

Ohne ein Wort hielt Gloria das Foto dem ersten Maskierten hin. Der Mann starrte es an, erkannte sich wieder, kleiner, viel kleiner als ein Schrumpfkopf. Er sah sich noch einmal, außerhalb seines Leibes, tot also, obwohl er lebte, winzig und doch er selbst, und das war so unbegreiflich, daß er die Arme hochwarf, einen gellenden Schrei ausstieß und umfiel. Auch die beiden anderen Männer erkannten sich sofort, als Gloria ihnen das Bild entgegenhielt. Der Mann mit den Knochen auf dem Kopf machte einen weiten Satz nach hinten, warf die Rassel weg und flüchtete zu den Bäumen, auf deren dicken Ästen die Hütten hingen. Der junge Mann starrte Gloria mit großen, glühenden Augen an, kniete vor ihr nieder und wölbte ihr seine muskulöse Brust entgegen.

Nimm mein Herz, Göttin. Reiß es heraus!

Gloria schüttelte den Kopf. »Ich will euch nicht vernichten«, sagte sie mit begütigender Stimme, so wie man zu einem Tier spricht, das allein aus dem Ton der Stimme Vertrauen schöpft. »Ich will euch nur zeigen, daß ich mehr kann als ihr und deshalb stärker bin. Ihr werdet mir ein Boot geben, verlaßt euch darauf, ich mache euch schon klar, was ich will. Sieh dir das an, junger Häuptling, das bist du! Klein wie eine Termite. Aber du bist es. Erkennst du dich?«

Sie beugte sich zu dem Mann hinunter und hielt ihm das Buntfoto vor die Augen. Neben ihm lag der alte Häuptling auf dem Rücken und rührte sich nicht. Gloria schielte zu ihm hin. Hoffentlich ist er nicht tot, dachte sie erschrocken. Ein Herzschlag welch ein Wunder muß es für diesen Menschen sein, wenn etwas Fremdes plötzlich das eigene Ich aus der Hand zaubert. So bunt wie die Wirklichkeit.

Mein Gott, laß den Alten leben! Es ist kein guter Anfang, gleich mit einem toten Häuptling zu beginnen 

Der junge Mann starrte noch einmal das Foto an, hob dann den Kopf, seine schwarzen Augen musterten Gloria, und sein Mund begann zu zittern. Er kämpfte mit sich den mutigsten Kampf seines Lebens, schnellte dann die Hand vor, riß das Foto aus Glorias Fingern und zerknüllte es in seiner Faust. Dann saß er starr, wie versteinert, und wartete.

Er hatte seine deutlich gemachte Seele zerstört. Was geschah nun? Zerfiel sein Leib zu Staub? Er schielte zu seinem Vater, lauschte nach hinten, wo der Medizinmann an einer der Lianenleitern stand, und wartete, daß sich für alle die Sonne verdunkelte und das ewige Dunkel kam. Aber nichts geschah.

Da stand er auf, warf das zerknüllte Foto Gloria vor die Füße, drehte sich um und ging stolz zu den Hütten zurück. Sein nackter Körper glänzte in der Sonne, als sei er mit Fett eingerieben.

Das war eine Niederlage, dachte Gloria, und der Schrecken saß kalt in ihr. Und sie wußte, daß der kleine, schöne, mutige Mann von jetzt an ihr größter Feind war.

Für ihn war sie keine Göttin mehr. Ein Gott, der nicht strafen kann, ist machtlos 
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Das Krokodil schoß heran, der gehörnte Panzer durchfurchte den Fluß wie eine Schneide, und einen Meter vor Hellmut Peters riß es das gewaltige Maul auf, und die spitze Zahnreihe leuchtete in der Sonne.

Zur Flucht war es zu spät, aber es war noch niemandem gelungen, mit den bloßen Händen ein angreifendes Krokodil aufzuhalten. Nur ein paar Wimpernschläge trennten Peters noch von dem sicheren furchtbaren Tod. Wenn diese Zähne sich in ihn gruben, mußte das ein Schmerz sein, der alles Vorstellbare übertraf.

In diesem wirklich letzten Augenblick tat Peters etwas völlig Dummes. Er wußte später keine Erklärung dafür er tat es unbewußt, denn sein Herz stand bereits vor Grauen still, und sein Gehirn hatte aufgehört zu denken und hatte sich nur noch darauf eingestellt, dieses gräßliche Sterben mit einem wilden Aufschrei zu begleiten.

Peters riß den armseligen Blechtopf von seinem Kopf, streckte ihn dem Krokodil entgegen und begann, mit der flachen Hand auf den Boden des Topfes zu schlagen, als sei er eine Handtrommel. Der helle, scheppernde, durchdringende Blechton, begleitet von dem völlig unartikulierten, stoßweisen Schreien des Menschen, traf das Krokodil wie ein Hieb. Es warf sich mit einem wilden Schwung herum, der aus dem Wasser schnellende Schwanz traf Peters vor die Brust, er flog zurück, klatschte in den weichen Boden und hieb voll Verzweiflung weiter auf den Blechtopf.

Hilfe! Hilfe! Ich will leben! Leben!

Wasser schwappte über ihn, vom Schwanz des Krokodils hochgewirbelt, es schmeckte faulig und war durchsetzt mit abgestorbenen Pflanzen, er rang nach Luft, stieß sich mit den Füßen ab, rutschte auf dem Rücken im Schlamm weiter zurück und schlug, schlug auf den verbeulten Blechtopf.

Später lag er unter einem Baum mit dicken, fleischigen Blättern, atmete schwer, rollte im Mund noch den Geschmack der Verwesung herum und begriff nicht, daß er noch lebte.

Das Krokodil war längst verschwunden und sonnte sich auf irgendeiner der flachen Sandbänke im Fluß.

»Das war knapp«, sagte er erschöpft. »Verdammt, war das knapp. Aber ich bin an dem Fluß!«

Den ganzen Tag über schlug er sich am Ufer entlang, immer auf dem schmalen Streifen, den das Wasser jährlich ein paarmal aus dem üppigen Wachstum wegsägte. Er kletterte über umgerissene, faulende Bäume, durchbrach Wände aus Schlingpflanzen und watete manchmal bis zu den Knien durch das Wasser, den Blechtopf, seinen Lebensretter, in den Händen, um bei neuer Gefahr wieder mit dem Trommeln zu beginnen.

Und so entfernte er sich immer mehr von Gloria und glaubte dabei, ihr immer näher zu kommen.

Spät am Abend erreichte er die erwarteten neuen Katarakte, wo der Fluß schäumend und brüllend ein paar Meter tiefer in ein ausgefressenes Becken stürzte. Er blieb stehen, wischte sich den Schweiß aus den Augen und atmete tief auf.

In der Ferne, ein taumelnder Faden in der Luft, entdeckte er eine dünne Rauchsäule.

Wo Feuer ist, sind auch Menschen, dachte Hellmut Peters, es sei denn, es handelte sich um einen Waldbrand. Aber Brände dieser Art sind große Flächenbrände, die Flammen lodern haushoch, und der Himmel ist schwarz vor Qualm. Er hatte einmal in seinen zwei Jahren Brasilien einen solchen gewaltigen Brand erlebt, war mit einem Flugzeug über das Gebiet geflogen und hatte auf ein Feuer gestarrt, das größer war als in Deutschland ganze Provinzen.

Hier aber hing eine dünne Rauchsäule in der Luft; das war ein einzelnes Feuer, und Menschen lebten dort, Menschen, die ihm helfen konnten oder bei denen sogar Gloria zu finden war. Er nahm alle Kraft zusammen, lief am Ufer entlang durch den schwappenden Boden, sich immer wieder umsehend, ob nicht ein aufgescheuchtes Krokodil ihn verfolgte oder die giftigen Wasservipern pfeilschnell aus irgendeinem Versteck hervorschossen.

Nach drei Stunden erreichte er völlig ausgepumpt eine vom Fluß ausgewaschene Bucht. Hier gab es sogar so etwas wie einen Sandstrand, ein Stück freies Land und eine Art Landesteg, gezimmert aus rohen Rundhölzern.

Menschen! Tatsächlich Menschen! Aber was für Menschen? Waren es die gleichen, die Gloria mitgenommen hatten?

Peters ließ sich hinter einen Busch fallen, kroch dann langsam weiter und näherte sich der kleinen Bucht.

Das Feuer, dessen dünnen Rauch er gesehen hatte, flackerte einsam in einem Ring aus dicken Flußsteinen. Darüber hing an einer Eisenstange ein kupferner, total verdreckter, rußiger Kessel. Am Waldrand, im Schutze der breitkronigen Riesenbäume, stand eine primitive Hütte aus Ästen und miteinander verflochtenen Blättern. Statt einer Tür hing eine alte, graue Decke vor dem Eingang.

Hellmut Peters blieb liegen. Er hatte vor sich einen dicken, verfaulten Baumstamm, der ihn, wie er glaubte, am besten unsichtbar machte.

Die Hütte irritierte ihn. So leben keine unbekannten Indios, dachte er. Wer sich über die Urzeit nicht weiterentwickelt hat, besitzt keinen Kupferkessel und keine graue Militärdecke. Er baut auch nicht solche Unterkünfte und einen solchen Herd aus Steinen für sein Feuer. Andererseits aber hat dieses Gebiet noch nie ein Weißer betreten. Peters hatte die Landkarte des Piloten Dalques studiert und keinen Fluß eingezeichnet gefunden, wenn sie sich in dem Stück Urwald befanden, das Peters annahm.

Den Fluß, an dem er jetzt lag, gab es für die Welt noch gar nicht!

Er blieb in Deckung und wartete. Das Feuer brannte schnell herunter, das Wasser im Kessel dampfte. Der Mensch, der es aufgesetzt hatte, mußte jeden Augenblick zurückkommen.

Und er kam! Peters sah ihn zwar nicht, aber er hörte eine laute, tiefe Stimme aus dem dichten Unterholz über den stillen Platz brüllen. »Kommen Sie raus, Senhor!« schrie die Stimme auf portugiesisch. »Ich will Kaffee trinken, aber nicht das kostbare Wasser verdunsten lassen! Los! Stehen Sie auf, und dann die Klauen hoch! Verdammt, spielen Sie nicht Verstecken! Ich habe Sie längst gesehen! Sie liegen hinter dem Baumstamm! Kommen da herangelatscht wie ein Sonntagsbeter nach der Kirche! Los! Stehen Sie endlich auf, wenn Sie friedliche Absichten haben!«

Hellmut Peters erhob sich. Mit hochgereckten Armen trat er hinaus auf den freien Uferplatz und ging bis zum Feuer. Ein Weißer, dachte er. Was macht ein Weißer hier im unbekannten Land? Das gleiche schien der andere auch zu denken. Er schrie aus seiner Deckung:

»Hallo! Wo kommen Sie denn her, Senhor? Halt! Hände oben lassen! Das hier ist ein Land, wo der einzelne nur überlebt, wenn er töten kann. Los, sagen Sie etwas!«

»Ich bin Deutscher«, rief Peters. Er konnte so viel Portugiesisch, um sich unterhalten zu können. »Wasserbauingenieur.« 

»Und da gehen Sie zu Fuß diesen Mistfluß ab, um ihn kennenzulernen? Das können Sie einem erzählen, der Pudding an die Wand nagelt!«

»Ich bin tatsächlich Deutscher.«

»Mag sein. Dämlich genug benehmen Sie sich im Urwald. Wie kommen Sie hierher? Ausgerechnet hierher?«

»Wir sind mit einem Flugzeug abgestürzt. Nur ich und ein Mädchen, Gloria Pfeil, überlebten. Nun wollen wir zu Fuß zurück in die Zivilisation.«

»Wo ist das Mädchen?«

»Sie suche ich eben! Sie war gestern plötzlich verschwunden, als ich von der Holzsuche zurückkam. Senhor, kommen Sie heraus. Helfen Sie uns…«

»Zu Fuß zurück! Sie Spinner! Wissen Sie überhaupt, wo Sie sind?«

»Nein!«

»Wenn Sie hier zu Fuß rauskommen, lassen Sie sich nach Rom fahren und vom Papst als lebendes Wunder ausstellen!«

»Sie sind ja auch hier!«

Aus dem Gebüsch trat ein kleiner, kräftiger Mann, ein Mestize mit struppigen Haaren. Er trug eine abenteuerliche Kleidung aus zerrissenen Jeans und einem Baumwollhemd, das mit bunten Federn bestickt war. Er hielt eine doppelläufige Flinte in den Händen und musterte Peters kritisch. Als Peters die Arme sinken ließ, winkte der Mestize mit dem Gewehr. Sofort hob Peters die Hände wieder über den Kopf.

»Ich bin Antonio Serra«, sagte der Mann. »Das ist zwar unwichtig, aber höflich. Und Sie?«

»Hellmut Peters.«

»Klingt wirklich deutsch! Und ich soll Ihnen den Flugzeugabsturz abnehmen?«

»Mein Gott, ja! Wir stehen hier und reden und reden, und dabei könnten wir längst Gloria suchen.«

»Das Mädchen!«

»Ja.«

»Wenn die Ximbú-Indianer sie geklaut haben, dann lassen Sie das Suchen sein. Streichen Sie das Mädchen aus Ihrem Gedächtnis.«

»Mein Gott, was reden Sie da…«

Antonio Serra kam näher, warf das Gewehr auf den Rücken und nahm mit einem eisernen Haken den Wasserkessel vom Feuer.

»Auch einen Kaffee, Hellmut?«

»Ja, bitte.«

»Gleich.« Serra warf eine Handvoll gemahlenen Kaffee in das dampfende Wasser und rührte die Brühe mit einem Holzstück um. Das Kaffeemehl holte er aus einer Blechdose, die hinter dem steinernen Ring des Herdes gestanden hatte. Peters ließ sich einfach auf die Erde fallen. Er war total erschöpft, seine Beine knickten ein und trugen den Körper nicht mehr.

Serra schöpfte mit einer großen, verbeulten Blechtasse den Kaffee aus dem Kessel und hielt sie Peters hin.

»Aufpassen! Ist heiß wie die Sünde!«

Peters trank vorsichtig drei kleine Schlucke. Der Kaffee war bitter, stark wie Sirup, aber er rann wie neues Leben durch seinen Körper.

»Helfen Sie mir, Gloria zu suchen«, sagte er hinterher schwer atmend. »Antonio, helfen Sie mir. Allein in diesem Wald bin ich wie ein Säugling, den man auf die Erde setzt und sagt: So, und nun lauf los!«

»Suchen? Wo?« Serra trank den glühendheißen Kaffee, als habe er Gaumen und Rachen mit Blech ausgeschlagen. »Wenn es Ximbús waren, ist es besser, sie zu vergessen. Keiner kennt sie, und ich weiß nur, daß es sie gibt. Und ich gehöre vielleicht zu den fünf, sechs Männern, die das wissen. Gesehen hat sie noch keiner. Gott sei mit ihr.«

»Davon hat sie sehr wenig!« schrie Peters. »Wir müssen sie finden!«

»Junger Mann aus Deutschland…« Antonio Serra setzte sich neben das verglimmende Feuer und steckte sich eine dicke, selbstgedrehte Zigarre an. Schwarzer Tabak, aber als er sie anrauchte, war sie würzig und mild im Rauch. »Wir zwei sind weniger als zwei Ameisen, die sich im Empire State Building in New York verlaufen haben. Sie suchen eine dritte Ameise, die gerade im 47. Stockwerk, Apartment 417, unter dem Bett liegt. Wie sollen sie sie finden, he?«

»Wenn sie nicht flußabwärts geschafft worden ist…«

»Nie! Dann wäre sie bei mir vorbeigekommen.«

»…dann ist sie flußaufwärts weggeschleppt worden.«

»Und da gehen Sie mal hin, Sie Idiot! Da wage selbst ich mich nicht hin! Das hier ist der weiteste Punkt, den der kleine Serra gewählt hat. Da hinten«, er zeigte den Fluß hinauf, »beginnt die echte Hölle! Danke! Ohne mich, Hellmut!«

»Dann suche ich sie allein, Sie Feigling!« schrie Peters voller Verzweiflung.

»Das dürfen Sie nie wieder sagen!« Serra beugte sich vor, hieb Peters die Faust unter das Kinn und hielt ihn fest, damit er nicht nach hinten ins Feuer kippte. »Nie wieder, mein Junge! Wer mich einen Feigling nennt, hat das bisher nie überlebt. Du bist der erste, und das auch nur, weil du so jung und dämlich bist!«

Peters schüttelte sich, als habe er im Wasser gelegen. Der Schlag war kräftig, und er wußte, daß er gegen den kleinen, muskulösen Mann nicht ankam.

»Was machen Sie eigentlich hier?« fragte er und rieb sich das rotanlaufende Kinn.

»Ich suche Orchideensamen.«

»Orchideen?« Peters sah den kleinen Mann verblüfft an. »Ist das denn noch ein Geschäft?«

»Natürlich. Oder glaubst du, ich setze täglich mein Leben aufs Spiel, weil ich kein Hirn habe? Es gibt noch genug Idioten, die für neue Orchideen blankes Gold auf den Tisch legen! Und solange es diese Idioten gibt, krieche ich durch die Wälder. Ein verflucht hartes Leben, Hellmut, aber ein schönes! Man darf nur nicht an all das denken, was einen umbringen will: die verdammten Viecher, das Fieber und die Indios mit ihren Giftpfeilen. Ein lautloser Tod, mein Lieber. Da hockt so ein Halbaffe im Baum, setzt das Blasrohr an, pustet dir einen dünnen Bolzen ins Fell, und in einer Stunde krepierst du so elend, daß du Gott verfluchst!«

»Wir müssen Gloria finden«, sagte Peters dumpf. »Antonio, helfen Sie mir. Ich flehe Sie an! Nur Sie können es, wenn sie nein sagen, gut, dann ziehe ich allein den Fluß hinauf. Und vielleicht pustet mich dann ein Giftpfeil um.«

»Vielleicht? Ganz sicher! Komm, trink noch einen Kaffee. Und dann erzähl alles im Zusammenhang.« Er reichte Peters noch einen Becher voll und hörte dann geduldig zu, was Peters erzählte. Dann sagte er: »Das waren Ximbús. Junge, es ist zum Kotzen! Vergiß Gloria.«

»Also doch ein Feigling«, sagte Peters leise. »Solange ich atme, werde ich Gloria suchen.«

»Da bleibt dir nicht mehr viel Zeit.« Serra stand auf. Er ging zu seiner primitiven Hütte, verschwand hinter der alten Militärdecke und kam dann wieder heraus, einen ausgefransten Strohhut auf dem Schädel, zwei Patronengurte um die Brust geschnallt und im Gürtel eine Pistole und zwei breite Buschmesser. Im Gehen warf er Peters eine große Machete zu, das beste Werkzeug, um sich durch das Lianengestrüpp des Urwaldes zu schlagen.

»Da! Aus der Heimat!« sagte er schief grinsend. »Made in Germany, Solingen.«

Peters sprang auf. »Sie machen mit?« rief er. »Antonio, ich möchte Sie umarmen!«

»Davon hab' ich nichts.« Der kleine Mestize starrte Peters mit seinen stechenden Augen an. »Ich habe einen Verdienstausfall. Wieviel ist Ihnen Gloria wert?«

»Alles Gold der Welt.«

»Reden Sie keinen Quatsch! Wieviel kannst du bezahlen, Junge?«

»In Pesos?«

»In Dollar!«

»1.000 Dollar!«

»Idiot! 5.000! Ich setze mein Leben ein.«

»Auch 5.000! Mein Gott, ist das jetzt so wichtig?«

»Und wie wichtig! Junge, das hier ist jetzt ein Geschäft, weiter nichts. Ich suche deine Gloria nicht aus Menschenfreundlichkeit oder weil du mir leid tust. Ich tu's nur für Dollars! Euer Schicksal ist mir scheißegal! 5.000 Dollar: das ist ein Preis!« Serra klemmte das Gewehr unter die rechte Achsel. »Los, gehen wir. Und mach mir alles nach wie ein Affe. Lasse ich mich fallen, runter mit der Birne. Renne ich, renn hinterher. Und kein Wort, wenn ich nichts sage. Ob du's glaubst oder nicht: Hier im Urwald ist eine menschliche Stimme wie eine Posaune. Die Indios hören sogar den Trommelwirbel, wenn ein Tausendfüßler über ein trockenes Blatt marschiert.« Serra, der schon ein paar Schritte gegangen war, blieb wieder stehen. »Und noch eins: Die 5.000 Dollar auch, wenn wir Gloria nicht finden! Der Einsatz war der gleiche. Und wenn du mich bescheißen willst; ich kann sogar während des Pissens schießen.«

»Ich werde immer in deiner Schuld bleiben, Antonio«, sagte Peters heiser.

»Hoffentlich nicht!« Der Mestize winkte. Dann nestelte er aus seinem Oberhemd ein Medaillon an einem Goldkettchen hervor, betrachtete es, küßte es und sagte gläubig: »Maria, Mutter des Herrn, hilf mir.« Mit langen Schritten eilte er danach weiter. Peters hatte Mühe, mitzukommen. Seine Beine waren wie knochenlos. Er hatte eine wahnsinnige Sehnsucht nach Ruhe, nach Langliegen, nach völligem Vergessen aber die Angst um Gloria trieb ihn vorwärts und holte die letzte Kraft aus seinem Körper.
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Das erste Wunder hatte sich vollzogen, nun warteten die Ximbú, was die weiße Göttin weiter tun würde.

Sie hatten den Kreis geöffnet, in dem Gloria gestanden hatte. Der Medizinmann mit den Knochen auf dem Kopf kam demütig von der Lianenleiter zurück, der alte Häuptling starrte seinem Sohn nach, der hinauf in seine Baumhütte kletterte und vor aller Augen die Göttin beleidigt hatte. Und jetzt tauchten am Rande der Wohnnester die Köpfe der Frauen und Kinder auf, wie Kugeln, die man plötzlich auf eine Mauer gelegt hat.

Gloria schüttelte die Lähmung der Angst ab, die sie überfallen hatte, als der junge Häuptling von ihrem Sofortfoto nicht beeindruckt war. Sie ahnte, daß sie jetzt wieder etwas tun mußte, um ihre unangreifbare Stärke, ihre Macht über alles Lebende zu beweisen.

Sie sah sich um, rannte zu Peters' Rucksack zurück, suchte darin die kleine scharfe Säge und trat mit ihr an einen der dicken Äste, die von einem krumm gewachsenen Baum in den Dorfplatz hingen. Die Stahlsäge mit dem gebogenen Bügel war so klein, daß sie wie eine plötzliche Verlängerung von Glorias Hand aussah, als sie den Ast packte und sich zu den stummen Indios umdrehte.

»Was macht ihr, um diesen dicken Ast vom Baum zu bekommen?« rief sie. Ihre helle Stimme tönte über das ganze Dorf, und auch dieser Laut, diese Sprache mit den für die Indianer seltsam klingenden Zischlauten, verstärkte das Unbegreifbare ihrer Erscheinung. »Ihr schlagt ihn mit euren Steinbeilen mühsam ab. Seht her, wie einfach das für mich ist!«

Sie setzte die Säge an und betete im stillen, daß die Zähne noch so scharf sein möchten, das Holz wie Butter zu schneiden.

Mit einem leisen Kreischen, das wie ein Aufschrei des Baumes klang, fuhr die Stahlsäge in den Ast.

Die Indios standen starr, wie durch ein Zauberwort versteinert.

Der Baum schrie!

Der Baum weinte!

Und als das Sägemehl unter Glorias Hand hervorrieselte, wußten sie, daß der Baum Tränen vergoß.

Vierzehnmal zog Gloria die Säge durch den Ast, dann fiel er mit einem Rauschen zu Boden. Sie hob ihn auf und zeigte ihn den Indios: eine glatte Schnittfläche, glatter und feiner als jeder Schnitt, mit dem man die Brust des Feindes öffnete, um sein Herz herauszuholen.

Die Göttin hat mit der Hand einen Ast zertrennt, und der Baum hat dabei geweint. Die Indios warfen ihre Waffen weg, legten sich mit dem Gesicht flach auf den Boden, einer neben dem anderen, ein lebender Teppich von Gloria bis zu den Bäumen, die die Wohnnester trugen, und erstarrten wieder. Nur der Medizinmann blieb stehen, ruderte mit den Armen durch die Luft und zeigte auf eine Hütte, über deren Rand keine neugierigen Frauen- und Kinderköpfe blickten.

Aha, dachte Gloria. Ich soll in diese Hütte kommen. Was war, wenn sie sich weigerte? Der Umschwung von der Gottverehrung zu Haß und Mord vollzieht sich schnell. Es gibt da ein warnendes Beispiel, das sich Christentum nennt.

Sie zögerte, aber dann setzte sie den ersten Fuß auf den Körper eines der Indios, ging dann weiter, immer auf den Schultern der Krieger, und schritt über diesen lebenden Teppich auf den Medizinmann zu.

Er hielt ihr die Lianenleiter fest, Gloria kletterte an ihr hoch und betrat dann die Plattform aus runden, miteinander verbundenen Hölzern, auf die man die Hütte aus geflochtenen Zweigen gebaut hatte. Ein kunstvolles, ziemlich großes Nest, das auf sechs starken Ästen ruhte und an dem meterdicken Stamm verankert war. Von hier oben hatte man einen herrlichen Blick auf den Dorfplatz, die noch immer liegenden Krieger, den Fluß und den Wald.

»Ich danke euch!« rief Gloria zu den Indios hinunter. »Auch wenn ihr mich nicht versteht, wir werden uns verstehen lernen.«

Sie wartete. Aber es geschah nichts. Die Männer blieben liegen, der alte Häuptling stand inmitten seiner Kette aus Schrumpfköpfen, der Medizinmann ruderte mit den Armen durch die heiße Luft und alles in einer bedrückenden Lautlosigkeit.

Da drehte sie sich weg, ging in die halbdunkle, seltsam kühle Hütte hinein, kauerte sich auf den Boden und begann zu weinen.

In diesem Augenblick brach draußen die Hölle los. Ein hundertstimmiges Kreischen zerriß die Stille, überall, auf der Erde, in den Bäumen, in den Büschen, schrien die Menschen, klatschten dabei in die Hände und versanken in einen ekstatischen Taumel.

Wir haben die Sonnengöttin bei uns! Wir haben die Sonnengöttin. Wir sind unbesiegbar geworden. Himmel und Erde gehören uns, uns, den Ximbús 

Gloria preßte die Hände gegen die Ohren. Das Gekreische war unerträglich, es war, als sei jeder Ton eine Kralle, die ein Stück Fleisch aus ihr herausriß. Am Ende schrie sie mit, voll Qual bei dem Gedanken an Hellmut, voll Angst vor den kommenden Stunden oder Tagen, vor allem aber, weil alles in ihr drängte, zu schreien, sinnlos zu schreien… 

Und als sie schrie, merkte sie, wie gut ihr das tat.

In dieser Nacht schlief keiner im Dorf. Die Männer hatten vier große Feuer angezündet, deren flackerndes Licht ihre kleinen, stämmigen Körper umzuckte und sie glänzen ließ, als seien sie mit Öl eingerieben. Auch die Frauen waren aus den Baumnestern gekommen, schlank, mit dicken Beinen und kleinen, runden Brüsten, gestutzten Haaren und feinen, fast hübschen Gesichtern. Sie legten sich um die Feuer, und von oben, von Glorias Hütte, sah es aus wie ein Stern, der in der Mitte Feuer spie.

Die Männer begannen zu tanzen. Irgendwo dröhnten die Baumtrommeln und hämmerten den wilden Rhythmus in die Nacht.

Gloria lag oben auf der Plattform ihres Nestes und lugte über den Rand. Sie ahnte, daß es ein Fest zu ihren Ehren war und daß die kleinen Menschen da unten jetzt so glücklich waren wie niemand anders auf dieser Welt.

Aber wie sollte es weitergehen? Wie konnte man ihnen klarmachen, Hellmut zu suchen? Und was geschah, wenn sie einen zweiten weißen Menschen sahen? Zwei Götter sind immer schlecht. Eine geteilte Stärke ist auch nur die Hälfte des Ansehens.

Die Männer um die Feuer begannen jetzt, in Zuckungen zu verfallen. Sie sangen mit einer heulenden Melodie, stampften um die Frauen herum. Mit einem geschlossenen, brüllenden Aufschrei endete plötzlich der Tanz.

Eine unbeschreibliche Orgie hatte begonnen. Die Nacht hallte wider von Schreien, der Boden um die hochlodernden Feuer war bedeckt mit zuckenden Körpern. Göttin der Sonne und der Fruchtbarkeit, sieh uns, und segne uns!

Ein leises Rascheln hinter Gloria ließ sie herumschnellen. Aus dem zuckenden Widerschein der Feuer, der bis zu ihr hinaufreichte, sah sie die dunkle Gestalt neben der Hütte stehen. Sie erkannte sie nicht, aber sie wußte sofort, wer es war.

»Komm nicht näher«, sagte sie mit fester Stimme und wunderte sich gleichzeitig, woher sie den Mut nahm. »Komm bloß nicht näher…«

Sie wußte nicht, was sie tun würde, wenn er wirklich näher kam, aber sie rutschte auf den Knien am Rande der Plattform weiter von ihm ab.

Die dunkle Gestalt folgte ihr, trat jetzt in die fahle Helligkeit des Feuerscheins, hochaufgerichtet, mutig, der kräftigste Mann seines Stammes. Sein Körper mit den Muskelsträngen unter der gespannten glatten Haut war schön, aber ebenso gefährlich. 

»Bleib stehen!« sagte sie mit flatternder Stimme. »Bleib stehen, oder ich schreie…«

Es war eine dumme Drohung, aber eine bessere fiel ihr nicht ein. Was half jetzt Schreien, wo alles unten auf dem Dorfplatz kreischte und schrie?

Sie sprang auf und flüchtete um die Hütte herum, sah dort an der Wand die Polaroidkamera liegen und riß sie an sich. Der junge Häuptling folgte ihr, die Finger gespreizt, wie ein Tier, das sich vorbereitet, die Beute anzuspringen.

Der Blitz, durchfuhr es Gloria. Die Kamera hat eine Blitzeinrichtung. Es ist eine von den ganz modernen, mit eingebautem Blitzer und Batterie.

Sie suchte den Hebel mit dem Blitzsymbol, drückte ihn herunter und hoffte, daß sie es richtig getan hatte. Dann riß sie die Kamera hoch und drückte auf den Auslöser in dem gleichen Augenblick, in dem der junge Häuptling die Arme nach ihr ausstreckte, um sie zu ergreifen.

Der Blitz zuckte auf, erhellte grell das Wohnnest und mußte den Indio treffen, als sei aus Glorias Hand die Sonne explodiert. Mit einem Schrei taumelte der junge Häuptling zurück, von unten antwortete ihm plötzliche, lähmende Stille. Die Paare lagen auf der Erde, als habe man sie erschlagen.

Die Göttin hat ein Zeichen gegeben. In der Nacht hat sie einen Sonnenstrahl von sich geschleudert. Welch ein Wunder! Oder war es Zorn? Was macht Numé bei ihr? Habt ihr ihn auch gesehen? Numé ist bei ihr! Numé, der starke Mann, wollte die Göttin befruchten!

Der junge Häuptling lehnte mit geschlossenen Augen an der Hüttenwand. Der Blitz hatte ihn so geblendet, daß er Angst hatte, die Augen wieder zu öffnen. Wenn er nichts mehr sah, war er blind, geblendet von der feuerspuckenden Hand der Göttin. Welch eine Strafe!

Er rührte sich nicht, nur sein Körper zuckte leicht, und seine Lippen zitterten. Gleich nach dem Blitz war eine zweite dunkle Gestalt auf der Plattform erschienen, kleiner als Numé, schlanker, aber schneller in allen Bewegungen. Lautlos war sie die Lianenleiter hinaufgeklettert und wartete jetzt am Einstieg, was die weiße Göttin weiter tun würde.

Gloria hob mit bebenden Händen wieder die Kamera. »Bleib stehen!« rief sie. Ihre Stimme klang völlig fremd. »Komm nicht näher!«

Der junge Mann hob beide Hände und streckte ihr die Handflächen entgegen; das uralte Zeichen der Waffenlosigkeit und der Ergebung.

»Xéré«, sagte er. Seine Stimme war jung, aber von einem seltenen Wohlklang. »Xéré…« Dabei zeigte er auf sich und hob dann wieder beide Hände. Dann wandte er sich um, griff dem jungen Häuptling in die Haare, warf ihn mit einem Ruck um und stieß ihn auf die Plattform. Numé wehrte sich nicht. Er hatte das große Wagnis verloren, er war bereit, dafür zu zahlen. Dem Gesetz des Urwalds entflieht man nicht.

»Xéré«, sagte der Jüngling wieder. Seine schönen, dunklen Augen glänzten. »Xéré…«

Gloria begriff. Sie nickte ihm zu, und als sie sprechen wollte, war ihre Kehle zugeschnürt.

»Ich danke dir, Xéré«, sagte sie mühsam. Es widerstrebte ihr, ihn zu mustern, aber sie mußte es tun, warf einen schnellen Blick auf ihn und sah, daß er nicht die erschreckende Kampfstellung der anderen Männer angenommen hatte. Sie atmete auf und lächelte ihm verzerrt zu.

Xéré lächelte verschämt zurück, schleifte dann Numé an den Haaren über die Plattform und stieß ihn zum Einstieg. Dort tauchte jetzt der federgeschmückte Kopf des Medizinmannes auf. Ein Keulenschlag traf den jungen Häuptling auf den Brustkorb. Gloria hörte deutlich, wie die Rippen unter diesem Hieb brachen. Und unten, auf der Erde, heulten die Männer und Frauen schauerlich auf.


13

Schon nach den ersten hundert Metern, die sie am Flußufer entlangwateten, gab es Krach. Hellmut Peters blieb stehen und hielt Antonio Serra an dem zerrissenen, dreckigen Jackett fest. Serra drehte sich herum und spuckte in hohem Bogen an Peters vorbei.

»Verrückt geworden, was?« knurrte er.

»Noch nicht so vollkommen, um nicht zu merken, daß Sie einen anderen Weg einschlagen als den, den ich gekommen bin. Wir entfernen uns vom Ufer!«

»Kluges Kerlchen! Natürlich tun wir das.«

»Warum?«

»Ich habe keine Lust, nachher im Nassen zu wandern und mich von Wasserschlangen oder anderen Viechern beißen zu lassen.«

»Mich hat niemand angefallen.«

»Natürlich nicht. Merkwürdigerweise haben Idioten einen Schutzengel! Ich weiß, daß Sie immer im knietiefen Wasser herunterkamen. Wenn ich das jemandem erzähle, wird man mich für einen dämlichen Schwätzer halten. Jeder normale Mensch wäre mit Beinstümpfen gelandet! Danach, Senhor, steht mir aber nicht der Sinn.«

»Wo Sie hinsteuern, kommen wir aber aus der Richtung.« 

»Das überlassen Sie mir«, knurrte Serra. Er griff in die Tasche seines Rockes, holte irgendein Wurzelstück heraus und begann, darauf herumzukauen. Schon nach sechs Kaubewegungen bekam er große, glänzende, glückliche Augen. Peters starrte ihn entgeistert an.

»Was fressen Sie da?« fragte er grob.

»Ich lutsche! Die Wurzel Xumbarex. Kennt keiner, nur die hiesigen Indios machen sich total verrückt damit. Sie nennen sie die ›Wurzel der klingenden Träume‹. Bei mir klingt nichts, ich fühle mich nur wohler.« Serra griff in die Tasche. »Auch ein Stückchen, Senhor?«

»Um Himmels willen, nein! Warum lutschen Sie das Teufelszeug, Antonio?«

»Warum wohl?« Serra machte eine weite, alles umfassende Handbewegung. »Wer kann das hier mit normalem Gehirn vertragen, he? Überall Feindschaft, getarnt mit betäubend duftenden Blumen. Überall der Tod, versteckt hinter üppiger Schönheit. Und trotzdem kommt man davon nicht los. Es ist wie eine Geliebte, deren Umarmung einen erstickt.« Serra kaute weiter auf seiner Rauschgiftwurzel und ließ die breite Machete in der Hand wippen. »Gehen wir nun weiter, oder quatschen wir noch einen Streifen?«

»Wir müssen am Fluß bleiben, Antonio!«

»Einen Dreck müssen wir.«

»Der Fluß ist unsere einzige Orientierung.«

Serra klemmte die Machete unter den Arm und strich sich die verwilderten Haare aus dem Gesicht. »Hören Sie mal gut zu, Senhor. Ich mache hier für ein paar lumpige Dollar eine verdammte Dreckarbeit. Für Sie sieht es nicht so aus. Sie latschen durch die Gegend, als sei's ein botanischer Garten. Sie tanzen hier herum mit dem Gemüt eines Kindes. Aber ahnen Sie überhaupt, was uns dort oben am Fluß erwartet? Sie besuchen nicht Tante Anna, sondern einen Indiostamm, der noch keinen Weißen gesehen hat! Kleine, mausschnelle Menschen mit Pfeilen und Blasrohren. Ihre höchste Wonne ist es, die abgeschlagenen Köpfe ihrer Feinde am Gürtel zu tragen.«

»Ich weiß.« Peters sah hinüber zum Fluß, der durch einige Lücken des Unterholzes spiegelte. »Ich kenne Schrumpfköpfe.«

»Aber Ihren noch nicht! Und meinen will ich auch an keinem Gürtel sehen! Darum machen wir einen Umweg, mein Lieber.«

»Wir müssen zu Gloria! Jede Stunde ist wertvoll.« Peters spürte, wie so etwas wie Panik in ihm hochstieg. Der Gedanke, daß Glorias Kopf jetzt vielleicht auf einem Spieß stak und eintrocknete, machte ihn fast wahnsinnig. »Antonio, wir müssen auf dem direkten Weg den Fluß hinauf!«

»Ohne mich. Auch nicht für 100.000 Dollar!« Serra drehte sich um und schlug weiter auf die Lianenbündel ein. Meter um Meter, ein mühsamer, kräftezehrender Weg. Ein immerwährender Kampf gegen die überquellende Fruchtbarkeit der Natur, gegen Zweige, die wie Peitschenhiebe auf sie niedersausten. »Ich laufe den Indios nicht in die Arme!«

»Sind Sie ein Feigling, Serra?« brüllte Peters und hielt ihn wieder fest.

Serra wirbelte herum, ließ die Machete fallen und hieb Peters eine volle Faust ins Gesicht. Der Geschlagene taumelte zurück, fiel gegen einen Baum und hielt sich an ihm fest.

»Ich habe Sie gewarnt«, sagte Serra verbissen. »Für Geld tue ich alles, nur beleidigen darf mich keiner. Das wäre unbezahlbar.«

Peters atmete schwer. Er spürte, wie ein dünner Blutfaden aus seiner Nase rann. Er wischte mit dem Handrücken darüber und putzte das Blut an der Hose ab. »Das bekommen Sie wieder, Antonio«, keuchte er. »Das verrechnen wir noch.«

»Wenn Sie was auf Vorrat haben wollen, nur ran!« Serra, der kleine, stämmige Bursche, grinste breit. Er war sich seiner Überlegenheit bewußt. Nur wenn er an Ximbús dachte, brach ihm der Schweiß aus den Poren.

Um ehrlich zu sein: Er wußte selbst noch nicht, wie man an Gloria herankommen sollte. Außerdem war es fraglich, ob sie noch lebte. Sollte man für eine Tote sein eigenes Leben aufs Spiel setzen? Lohnte sich der Einsatz?

Er betrachtete Peters, wie dieser am Baumstamm lehnte und sich das Blut von der Nase putzte. Er ist ein gutgebauter Bursche, dachte Serra. Jung, groß, muskulös, aber eben nur ein Säugling in diesem Urwald. Doch ein paar Wochen Wildnis, und alles würde anders aussehen. Er hatte das Zeug, ein harter Waldgänger zu werden. Damit mußte man rechnen, ein solcher Mann wuchs schnell in seine Umwelt hinein. Serra nahm sich vor, sehr vorsichtig zu sein. »Was nun?« fragte er hart. »Wohin gehen wir? Am Fluß entlang und mitten hinein in die Arme der Ximbús, dann ziehen Sie allein los, Senhor! Oder meinen Weg, der ist zwar länger, aber sicherer.«

»Gloria«, stöhnte Peters. Sein Gesicht brannte. Schwärme dicker, ekliger Fliegen setzten sich auf seiner blutenden Nase fest. Sie kümmerten sich nicht darum, daß er eine Masse von ihnen totschlug, sie waren in der Überzahl. »Wir müssen Gloria…«

»Himmel, ja!« schrie Serra. »Ihre schöne Gloria finden wir! Aber dazu müssen wir lebendig sein. Es hat wenig Sinn, wenn sie unsere Schrumpfköpfe begrüßt: Sieh an, der kleine Hellmut… Außerdem befürchte ich, daß ich als Schrumpfkopf ausgesprochen häßlich aussehe.«

»Gehen wir«, sagte Peter müde. »Wie wollen Sie sich in diesem Urwald zurechtfinden, wenn wir vom Fluß abkommen?«

»Ich höre den Fluß.«

»Unmöglich.«

»Sie nicht, natürlich. Ich höre, ob nachts ein Vogel fliegt oder nur sein Gefieder schüttelt. Dagegen ist das Geräusch des Flusses wie ein Donner! Hellmut« Serra zog Peters zu sich, putzte ihm mit einem dreckigen Tuch über das Gesicht und kniff ihm die Nase zu, um den Blutstrom zu stoppen. Dabei drückte er Peters Kopf in den Nacken. »Begreifen Sie eines: Wenn ich Sie nicht leiden könnte, hätte ich Sie längst weggejagt. So, und jetzt halten Sie die Schnauze, und folgen Sie mir. Denken Sie von mir aus bei jedem Schritt an Gloria, aber machen Sie bloß keinen weiteren Blödsinn!«

Sie gingen weiter, schlugen sich ihren Weg durch den Urwald, rasteten dreimal, und Serra zeigte seine Fähigkeit, lautlos einen Affen zu erlegen. Er schleuderte blitzschnell eines seiner doppelseitig geschliffenen Messer auf eines der Tiere, das neugierig auf einem Ast hockte. Der Affe kreischte noch einmal auf, griff sich an die Brust und fiel vom Baum. Das scharfe Messer stak genau in seinem Herzen.

»Sie sind ein fürchterlicher Mensch«, sagte Peters heiser.

»Wieso? Wollen Sie verhungern?«

»Wie Sie das Messer werfen! Können Sie noch mehr solche Kunststücke, Antonio?«

»Genug. Bei mir ist alles eine Waffe. Jeder Finger, jedes Fingerglied. Das muß so sein, Senhor, sonst überleben Sie hier nicht. Los, häuten Sie den Affen ab, ich mache Feuer.«

Später, als der Affe über dem Feuer hing, hatte Peters Mühe, ihn anzusehen. Der brutzelnde Affe sah aus wie ein Kind, das man aufgespießt hatte und nun genußvoll über dem Feuer drehte. An dem ersten Bissen würgte er über eine Minute, kämpfte gegen eine rasende Übelkeit, aber dann schluckte er ihn hinunter. Der Hunger war stärker als sein Ekel. Er dachte an die dicken, weißen Maden und die pelzigen Raupen, die Gloria und er nach dem Flugzeugabsturz gegessen hatten dagegen war der kleine Affe eine Delikatesse, wenn man ihn nicht ansah.

Erst beim Essen kam es Peters zum Bewußtsein, daß es schon Abend war und die Dunkelheit die kleinen Stückchen Himmel überzog, die sie ab und zu zwischen den riesigen Baumkronen sehen konnten. »Ein mieser Tag!« sagte Peters laut.

»Wieso?«

»Wie weit sind wir gekommen? Ein paar hundert Meter! Auf diese Weise brauchen wir ein paar Wochen, um bei Gloria zu sein.«

»Sie können ja den nächsten Schnellzug nehmen!« Serra kaute mit vollen Backen. »Heute war sogar ein guter Tag. Je weiter wir flußaufwärts kommen, um so langsamer wird's gehen! Bis heute weiß noch keiner, wo die Ximbús wohnen. Gesehen hat sie noch niemand. Das ist so etwas wie ein Sagenvolk. Einmal habe ich Kontakt gehabt mit den Yinca, das ist ein anderer Stamm, der neben den Ximbús wohnen soll. Die Yinca haben bisher neunundvierzig Köpfe verloren, aber noch keinen Ximbúkopf erbeutet. So ein Volk ist das! Übrigens, merken Sie was? Hier wird Popularität nach Köpfen gemessen. Eigentlich ein ehrlicher Verein. Unsere Politiker denken genauso, aber sie sprechen's nie aus!«

In der Nacht wachte Peters auf und drehte sich nach Serra um. Er lag, wie Peters, eingewickelt in ein Moskitonetz auf einer Decke und schnarchte laut.

Peters richtete sich auf, schälte sich aus seinem Netz und tippte Serra mit dem Zeigefinger an. »Antonio«, rief er leise.

Serra schnarchte weiter.

Welch eine Gelegenheit, dachte Peters. Sie kommt nie wieder.

Aber auch welch ein Risiko. Wacht er dabei auf, habe ich keine Chance mehr.

Er beugte sich über Serra, schlug ganz vorsichtig das Netz zurück und zog Millimeter um Millimeter die beiden scharfen Messer aus Serras Gürtel. Dann holte er die Pistole aus dem Futteral und nahm das Gewehr an sich, das neben dem Schlafenden lag wie eine Frau. Er hatte den Arm um die Waffe gelegt und an sich gezogen. Serra schlief noch immer, atmete kräftig durch und genoß im Schlaf seine Sorglosigkeit.

Am Morgen schrak er hoch, als Peters ihm einen leichten Fußtritt gab. Sofort packte er nach seinem Gewehr und griff in die Erde. Mit einem dumpfen Laut sprang er auf. Peters stand drei Schritte vor ihm, das Gewehr auf ihn gerichtet, in seinem Hosenboden die Pistole und die Messer.

»Sie haben nichts mehr, Antonio«, sagte er scharf. »Es ist nicht weit her mit ihrem nächtlichen Gehör. Von wegen: Sie hören, ob ein Vogel fliegt oder sein Gefieder schüttelt. Sie haben geschnarcht wie ein ganzer besoffener Kegelclub! Jetzt bin ich am Drücker.«

Serra spreizte die wehrlosen Finger. Seine dunklen Augen glitzerten. »Was steht auf dem Programm, Hellmut?« fragte er mit belegter, rostiger Stimme.

»Wir kehren zum Fluß zurück und suchen auf dem schnellsten Weg Gloria.«

»Genau für so verrückt habe ich Sie immer gehalten. Ich weigere mich.«

»Dann drücke ich ab.«

»Bitte! Ein toter Scout nützt Ihnen gar nichts.« Serra suchte in seinen Taschen, fand eines der verteufelten Wurzelstückchen und steckte es wie einen Bonbon in den Mund. »Und mit dem Tod können Sie mich nicht schrecken. Mich nicht! Jeder andere macht die Hose voll, wenn's bei vollem Bewußtsein ans Sterben geht… ich lächle. Los, drücken Sie ab! Worauf warten Sie noch? Ich weiß, warum Sie nicht schießen werden: weil Sie ohne mich verloren sind. Dieser Wald frißt Sie bei lebendigem Leibe auf. Das wissen Sie ganz genau. Sie brauchen mich, aber ich brauche Sie nicht!« Serra streckte die Hand aus. »Geben Sie die Donnerbüchse her, Hellmut.«

»Sie gehen voraus, ich folge Ihnen. Das ist der einzige Weg, Antonio!«

»Wollen Sie bis zu den Ximbús hinter mir herlatschen, das Gewehr im Anschlag?«

»Wenn's sein muß, ja!«

»Tag und Nacht?« Serra lachte verhalten. »Das halten Sie 48 Stunden aus, dann fallen Sie um. Ich aber bin dann putzmunter! Los, machen Sie keinen Blödsinn, das Gewehr her!«

Er machte einen Schritt vorwärts. Im gleichen Augenblick drückte Peters ab. Der Schuß hallte durch den Urwald, als hätten zehn Kanonen geschossen. Ein unerklärliches Echo trug den Schall weiter. Es war, als ob überall Schüsse tönten.

Vor Serra spritzte der Boden auf. Er blieb stehen, seine Augen wurden starr, sein Gesicht verzerrte sich. Auch Peters war betroffen über die Wirkung seines Schusses und lauschte auf den sich fortpflanzenden Ton.

»Sie Vollidiot!« schrie Serra und schlug die Fäuste gegeneinander. »Jetzt haben Sie alles alarmiert, was nur möglich ist. Warum wohl, Sie Hirnloser, jage ich Affen lautlos mit dem Messer?! Damit man uns nicht hört! Und Sie schießen! Jetzt passen Sie mal auf, wie lebendig der Wald wird! Wissen Sie, was Ihr Leben wert ist? Nicht mal einen Furz! Mutter Gottes, er hetzt uns alles auf den Hals, was nur möglich ist! Ihre Gloria können Sie durchstreichen! Los! Zurück zu meiner Hütte!«

»Keinen Schritt zurück!« Peters hob wieder das Gewehr. Die Angst um Gloria hatte ihn völlig verwandelt. Verblüfft erkannte selbst Serra, daß Peters das jungenhafte Gesicht verloren hatte: Es war kantiger, männlicher, willensbesessener geworden. Der Urwald begann bereits sein Wesen umzuprägen. »Zum Fluß, Antonio!«

»Wie Sie wollen, Senhor!« Serra wandte sich zum Gehen. »Aber diesen Zweikampf verlieren Sie. Jetzt haben Sie alle unbekannten Tode des Urwalds zum Feind.«
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Die Nacht über blieb Gloria allein.

Xéré wachte über sie am Fuße des dicken Baumes, auf dessen Astgabelungen Glorias Hütte gebaut war. Die Feuer brannten nieder, die Männer und Frauen lagen noch stundenlang auf der Erde und schwankten dann zu ihren Lianenleitern, kletterten in ihre Baumnester und schliefen. Nur ein paar Krieger blieben wach, saßen am Ufer des Flusses, hockten wie Riesenaffen in den Ästen und beobachteten den jungen Häuptling. Man hatte ihn an einen dünnen, biegsamen Baum gefesselt. Es war eine gemeine Fesselung, satanisch einfach und quälend: Der dünne Baumstamm war etwas nach vorn gebogen, und der Mann mußte ihn mit seiner Körperkraft, vornübergebeugt, in dieser Sehnenart festhalten, sonst schnellte der Stamm zurück und zog den Lianenstrick fest, den er um den Hals geknotet hatte. Das bedeutete ein elendes Erwürgen, frei in der Luft hängend, ohne die Möglichkeit, sich aus der Schlinge zu befreien.

Der junge Häuptling stand an dem gebogenen Baum, stemmte sich in die Erde, hielt die schreckliche Sehne gespannt und legte seine ganze Kraft hinein. Es mußte ein fürchterlicher Schmerz sein, der ihn dabei durchzog. Seine Rippen waren von dem Hieb der Medizinmannkeule zerbrochen, die spitzen Ende der zertrümmerten Knochen stachen wie tausend Nadeln. Aber er hielt stand, er zog stumm, mit geschlossenen Augen und bebenden Lippen, den Stamm nach vorn, nicht, weil er Angst vor dem grausamen Sterben hatte, sondern weil es sein Stolz war, auch im Angesicht des sicheren Todes seine Stärke zu beweisen. Er war der größte und mächtigste Mann der Ximbús gewesen, und so wollte er auch zu den Ahnen gehen: bis zuletzt unbesiegbar, kämpfend bis zu dem Augenblick, in dem ihn sein Körper verriet, seine Muskeln erschlafften und der zurückgeschnellte Baum ihn in die erwürgende Schlinge schleuderte.

Ein paarmal wollte Gloria herunterklettern und ihn aus seiner fürchterlichen Lage befreien. Aber sie kam nur bis zu der Lianenleiter. Dort stand stumm, ein langes Blasrohr in der Hand, der Jüngling Xéré, schüttelte stumm den Kopf und verbaute ihr den Weg zur Erde.

»Es ist grausam, was ihr tut«, sagte Gloria, obgleich Xéré sie nicht verstand. »Er ist klüger als ihr alle zusammen! Er weiß genau, daß ich keine weiße Sonnengöttin, sondern ein Mensch bin wie ihr. Was ihr als Zauber anseht, sind für ihn Tricks, und dafür soll er sterben? Weil er mehr weiß als ihr? Mein Gott, sind denn wirklich überall alle Menschen gleich? Sobald einer aus der Masse ausbricht, wird er umgebracht? Xéré, laß mich hinunter.«

Der Jüngling schüttelte wieder den Kopf, als verstände er sie. Seine schwarzen Augen glänzten im Widerschein des Mondes. Es war ein Leuchten, das Gloria erschreckte und doch beruhigte. Der innere Glanz eines Gefühls, das für Xéré so fremd und wunderbar war, daß er es nicht begriff.

Wann Gloria eingeschlafen war, wußte sie nicht. Sie erwachte, als Xéré ihr einen Haufen fremder Früchte in die Hütte brachte, dazu einen süßlich riechenden, vergorenen Saft und ein Stück kaltes Fleisch. Sie rührte nichts davon an.

Während sie schlief, hatte Xéré auch ihre beiden Rucksäcke heraufgeholt. Aus ihnen kramte sie jetzt das Pantherfleisch, aß ein paar Bissen und trank das schale Wasser aus der Plastikflasche. Dann erinnerte sie sich des gefesselten jungen Häuptlings und stürzte aus der Hütte.

Der Gefesselte stand noch immer. Aber seine Kraft hatte nachgelassen. Der Baum war gerader geworden, der höllische Zug der Biegung mußte so gewaltig sein, daß nicht mehr viel fehlte, bis der Stamm zurückschnellte. Jetzt saß ein Ring von Kriegern um den zum Tode Verurteilten, unter ihnen der alte Häuptling, der Vater des Jungen, und starrte stumm auf den keuchenden und mit seiner letzten Kraft kämpfenden Mann. 

»Halt!« schrie Gloria. »Halt! Bindet ihn los! Ich will, daß ihr ihn losbindet!«

Sie stieß Xéré zur Seite, der ihr wieder den Weg vertrat, kletterte die Lianenleiter hinunter und lief über den freien Platz. Dabei warf sie die Arme hoch und schrie immer wieder: »Halt! Halt! Halt! Bindet ihn los!«

Ihr blondes Haar wehte im Morgenwind, die frühe Sonne ließ es wie Gold aufleuchten. Für die Ximbús war es, als liefe ein Stück der Sonne selbst durchs Dorf.

Der junge Häuptling hob den Kopf. Sein Gesicht war verzerrt, Schweiß lief über seine Augen, sein Körper zuckte stark, seine Beine stemmten sich noch in den Boden, die Muskeln an den Oberschenkeln und Schultern quollen wie dicke Stränge durch die Haut.

Er starrte Gloria wortlos an und plötzlich lächelte er, ja, seine zitternden Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, zu einem wissenden, stummen Signal: Ich weiß, wer und was du bist! Aber sie wollen es nicht wissen; laß ihnen den alten Glauben, sie leben glücklicher damit. Aber wir zwei, wir kennen die Wahrheit, und nichts ist gefährlicher, als die Wahrheit zu wissen!

Leb wohl, schönes Mädchen. Dein Anblick ist wirklich wie die Sonne; ich nehme ihn mit in die ewige Dunkelheit.

Er stieß einen hellen, vogelähnlichen Schrei aus, einen Triumphlaut, mit dem er früher die Köpfe seiner Feinde abschlug und ihnen die Herzen aus der Brust riß. Die Krieger um ihn herum hoben beide Arme, der alte Häuptling nickte seinem Sohn stolz zu. Dann gab der Junge den Widerstand auf, seine Muskeln verschwanden unter der Haut, der gebogene Baumstamm schnellte zurück und schleuderte den Körper hoch in die heiße Morgenluft. Die Lianenschlinge um den Hals zog sich zu.

»Nein!« schrie Gloria auf. »Nein!« Sie sah, wie der schlanke Körper hochwirbelte, warf sich herum und drückte beide Hände vor ihr Gesicht. Ein dumpfes Gemurmel der Krieger bewies ihr, daß es geschehen war. Der junge Häuptling hing in der Schlinge, und der Zug des zurückschnellenden Baumes war so groß gewesen, daß die Lianenschnur ihm fast den Kopf vom Rumpf geschnitten hätte.

Sie drehte sich nicht mehr um, ging zu ihrem Baum zurück, lehnte sich gegen den dicken Stamm und weinte. Xéré trat hinter sie, streichelte schüchtern und kaum merklich ihr blondes Haar und sprach mit leiser Stimme auf sie ein fremde, melodische, fast singende Laute, die beruhigend wirkten, einschläfernd, betäubend, fast hypnotisch. Sie spürte, wie sie ruhiger wurde, wie das Grauen aus ihr wegglitt und die Angst, die sie gleichzeitig empfunden hatte, völlig verschwand.

»Wir werden ein Floß bauen«, sagte sie. »Mit euren Einbäumen kippe ich um. Aber ein festes, breites Floß ist etwas Gutes. Noch heute fangen wir damit an. Holt nur den Toten vorher herunter, bitte, holt ihn herunter…«

Xéré verstand sie natürlich nicht, aber er begriff, was sie wollte, so wie ein Hund begreift, wenn sein Herr zu ihm redet. Er nickte, rannte zum Platz und sprach aufgeregt mit dem alten Häuptling.

Die Krieger bogen den Stamm zurück und schnitten den Toten mit ihren Steinmessern aus der Lianenschlinge. Dann kniete der alte Häuptling vor seinem Sohn nieder, öffnete ihm die Brust und holte das noch warme Herz heraus. Er reichte es an Xéré weiter, und der legte es auf beide Hände wie in eine Schale und rannte zurück zu Gloria. Glückstrahlend hielt er ihr das Herz hin.

Sie sah es an, umklammerte den Baumstamm, drückte die Stirn gegen die Rinde und erbrach sich.

Der Tag ging herum, ohne daß sich jemand um Gloria kümmerte. Die Männer schwärmten aus zur Jagd, die Frauen und Kinder lagen in ihren Baumnestern, spielten, knüpften neue Lianenleitern und besserten die Blätterdächer aus.

Die Göttin war im Dorf; das genügte. Wenn sie befehlen sollte, würde man gehorchen.

Xéré, der sie entdeckt hatte, blieb in ihrer Nähe. Es war jetzt seine Lebensaufgabe. Er war der Auserwählte, er hatte die Göttin zuerst gesehen, sein Leben war voll in ihrer Hand. Was auch mit Gloria geschah, Xéré würde immer daran teilhaben.

Zuerst zögerte sie, sich im Dorf zu bewegen. Aber als sie merkte, daß niemand sie aufhielt, sondern nur Xéré ihr wie ein Schatten folgte, ging sie herum. Sie sah sich das Dorf an, stand am Ufer des trägen, gelbgrünen Flusses, der unter einem Tunnel von überhängenden Bäumen dahinfloß und den man von oben, aus der Luft, nicht sehen konnte. Sie besichtigte die Einbäume, die im brackigen Wasser der Bucht schaukelten, und versuchte, in eines der Kanus zu steigen. Es schwankte gefährlich, und sie wäre bestimmt ins Wasser gestürzt, wenn Xéré sie nicht festgehalten und an Land zurückgetragen hätte.

»Ein Floß«, sagte Gloria zu ihm. »Es muß ein Floß sein. Ich habe Kanufahren gelernt, aber ich weiß, wenn ich umkippe, habe ich keine Chance mehr.«

Sie prüfte es: sie warf ein Stück des Fleisches, das Xéré ihr als Essen gebracht hatte, weit hinaus in den Fluß, und sofort entstand dort ein Strudel, das trübe Wasser brodelte, Fischleiber schnellten übereinander und balgten sich um den Bissen. Piranhas. Die Fische mit dem Messergebiß. Die Mörder, die in ganzen Schwärmen auftreten. Der Sekundentod… 

Gloria hob schaudernd die Schultern und sah Xéré an. Ihm schien ihr Grauen unbegreiflich zu sein, er war damit aufgewachsen, sie gehörten zu seiner Heimat. Er hatte oft erlebt, wie ein Mensch in diesem Strudel von Fischleibern skelettiert wurde. Es war die einfachste, sicherste und sauberste Begräbnisart der Feinde, wenn man ihnen den Kopf abgeschlagen und das wertvolle Kriegerherz aus der Brust gerissen hatte.

Am Nachmittag kam der alte Häuptling zu Gloria. Er hatte seinen Sohn begraben. Nicht im Maul der Piranhas, sondern stehend im ›Wald der Toten‹, einem Begräbnisplatz im Urwald, wo man die Toten, in breite Blätter eingewickelt, auf die heilige Erde legte, damit sie dort immer mit den Ahnen reden konnten. Die Häuptlinge wurden stehend begraben; sie sollten so stark und stolz, wie sie im Leben gewesen waren, auch im Reich der Toten herrschen. Auch sie wickelte man in dicke, saftige Blätter ein, wie früher die ägyptischen Mumien mit Bandagen umschnürt wurden, lehnte sie dann an die stärksten Baumstämme und schmückte ihren Kopf mit den bunten Federn von Paradiesvögeln und seltenen Kolibris. Hier standen sie bis zum Ende der Welt, konserviert von dem geheimnisvollen Saft der Blätter, unsterblich im Halbdunkel des gewaltigen Waldes. Stumme Herrscher über das Totenreich und ein Geheimnis der Ximbús.

Der alte Häuptling winkte Gloria zu und ging voraus. Eine Göttin soll alles sehen, auch das, was die Geister der Toten bewachen. Sie kamen an den Begräbnisplatz, gingen durch die liegenden Totenbündel und stiegen über die Blättermumien hinweg. Gloria nahm alle Kraft zusammen, diesen Anblick zu ertragen und die vereinzelt herumstehenden Häuptlingsleichen anzusehen, an denen sie vorbei mußten. Sie sah auch die frische Mumie des Hingerichteten. Stolz noch im Tode lehnte sie an einem dicken Baumstamm, dessen Krone turmhoch in dem wolkenlosen, blauen Himmel wogte. Es war der stärkste Baum, und der alte Häuptling war stolz darauf.

Hinter dem Begräbnisplatz senkte sich der Boden. Eine Art felsige Schlucht tat sich auf. Es war das alte Flußbett, wie Gloria erkannte, das in Jahrtausenden in den Boden gegraben worden war, bis durch irgendein Naturereignis der Fluß seine Richtung geändert hatte und jetzt dort floß, wo das Land eben und breit war.

Der alte Häuptling kletterte in die Schlucht hinunter. Sie kamen noch einmal an Totenbündeln vorbei, stumme Wächter, sicherlich einst im Leben die tapfersten Krieger des Stammes.

Und dann plötzlich, beleuchtet von einem Loch in den Baumkronen, durch das die Sonne brach wie ein greller Scheinwerfer, glitzerte und flammte es auf, blitzte und schimmerte es und blendete die Augen, die fassungslos darauf starrten.

Ein Haufen nur, aber ein Haufen aus Goldkörnern und gezackten Steinen, auf denen bunte Kristalle das Licht der Sonne in einem Gemisch von Farben zurückwarfen.

Diamanten und Saphire: weiß, goldgelb und tiefblau. Ein ganzer Haufen Edelsteine und reines Gold, einfach hingeworfen in eine Mulde der Felsen. Ein Haufen, dessen Wert gar nicht abzuschätzen war.

»Mein Gott…«, stammelte Gloria und starrte den alten Häuptling an. »Wo habt ihr das her? Wo habt ihr das gefunden? Wie habt ihr das zusammengetragen? Wißt ihr überhaupt, was das ist?«

Sie setzte sich auf einen großen Stein neben den schimmernden Haufen und hob ein paar Edelsteine auf. Es waren sektfarbene Diamanten von einer fast glasklaren Reinheit.

»Betet zu euren Göttern«, sagte Gloria leise und warf die Diamanten auf den Haufen zurück, »daß nie ein Weißer euer Geheimnis entdeckt. Dieser Haufen ist euer Todesurteil. Man wird euch ohne die geringste Reue ausrotten.«

Zu dieser Stunde waren Hellmut Peters und Antonio Serra 37 Kilometer von Gloria entfernt.
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Der Marsch am Ufer des Flusses entlang war ›idiotisch und selbstmörderisch‹, wie Serra es nannte. Aber alles Lamentieren half ihm nichts. Peters hatte die Waffen und trieb ihn vor sich her. Der große Bluff, daß ihm sein Leben nichts wert sei, hatte nicht gezogen. Natürlich hing Serra an seinem Leben und dachte gar nicht daran, sich einfach über den Haufen schießen zu lassen. Daß Peters dazu gewillt war, stand außer Zweifel, denn als Serra plötzlich am Fluß stehenblieb und herumwirbelte, drückte Peters wortlos und kalt ab. Der Schuß fuhr Serra zwischen die Beine, er machte einen hohen Luftsprung und riß die Arme hoch.

»Sie Vollidiot!« brüllte er. »Sie sollen doch nicht schießen! Hören Sie sich das an! Das klingt meilenweit!«

»Ich schieße, wenn Sie nicht tun, was ich will«, sagte Peters mit starrem Gesicht. Er lauschte auf seine eigene Stimme und war erschrocken, wie kalt, wie brutal sie klang.

»Und was wollen Sie, he?«

»Gloria finden.«

»Ihre verdammte Gloria können Sie einbalsamieren!« Serra hockte sich nach Eingeborenenart auf den Boden, indem er sein Gesäß auf die Hacken stützte. »Glauben Sie wirklich, daß sie noch lebt?! Mensch, lassen Sie uns jetzt ganz brutal reden: Ihre Gloria ist längst geköpft und schmort als Schrumpfkopf in heißer Asche.«

»Noch ein Wort, Serra, und ich ziele auf Ihren scheußlichen Kopf«, knirschte Peter tonlos. »Nur noch eine solche dämliche Rede.«

Serra schielte zu Peters hinauf. Der Gewehrlauf war genau auf seine Stirn gerichtet. Er hat Augen wie ein Irrer, dachte Serra erschrocken. Er ist völlig außer sich vor Verzweiflung. Solche Menschen sind zu allem fähig; auch zu einem Mord, ohne zu bedenken, was sie da tun.

»Hellmut«, sagte er.

»Sie sollen den Mund halten, Antonio!«

»Wie lange sind Sie schon in Brasilien?«

»Zwei Jahre.«

»Himmel noch mal, und da kennen Sie nicht diese Indios?«

»Ich baue Staudämme…«

»Und wenn Sie Scheißgruben bauen… was hier im Urwald passiert, weiß doch jeder!«

»Ich weiß es auch, Antonio.«

»Aha!«

»Aber ich will es jetzt nicht wissen. Begreifen Sie das nicht, Sie roher Klotz?! Ich will nicht daran denken, daß Gloria… Ich will es einfach nicht! Ich wehre mich mit allem, was ich in mir habe, dagegen. Gloria lebt! Sie wartet auf uns! Sie braucht uns! Sie… sie…«

»Sie steht an der Bushaltestelle, streckt den Daumen hoch und will per Anhalter quer durch den Urwald. He, wann geht der nächste Bus nach Porto Velho?«

Serra winkte ab, stand wieder auf, überlegte, ob er das Risiko eingehen sollte, Peters noch einmal anzugreifen, entschloß sich aber dann, auf eine günstigere Gelegenheit zu warten, und watete hinaus in den weichen Schwemmboden des Flusses. Er ging vorsichtig, äugte nach den Wasserschlangen und den giftigen Lanzettenfischen, die im seichten Wasser stehen und die Hitze der Sonne genießen.

Peters folgte ihm, das Gewehr unter den Arm geklemmt, und bemühte sich, in die Stiefelabdrücke zu treten, die Serra im weichen Boden hinterließ.

Hier am Fluß war das Gehen nicht so qualvoll wie im Wald. Man brauchte sich keinen Pfad durch das Unterholz, verschlungene Lianen und Riesenfarne zu schlagen, man brauchte nicht jede Stunde stehenzubleiben, um sich die festgesaugten Blutegel von der Haut zu reißen. Dafür gab es riesige Mückenschwärme, die über einen herfielen, wogende surrende Wolken begleiteten einen, und es war nur möglich, mit den Moskitonetzen über den Köpfen zu gehen.

Einmal blieb Serra stehen und kramte in seinen Hosentaschen herum. Sofort warf Peters das Gewehr nach vorn.

»Keine Tricks, Antonio!« rief er scharf.

Serra schüttelte den dicken, runden, mit wirren Haaren überwucherten Kopf. »Madonna, haben Sie eine Angst! Ich kann nicht aus den Fingerkuppen schießen, und durchsucht haben Sie mich gründlich.«

»Was wollen Sie denn?«

»Sind Sie Raucher?«

»Warum?«

»Weil Ihnen nur die Wahl bleibt: Entweder die Mücken fressen Sie auf, oder Sie scheißen sich in die Hosen. Ich bin's gewohnt, ich vertrage es. Aber Sie?«

Er holte aus der Tasche ein Knäuel Tabakblätter heraus, kauerte sich wieder nach Eingeborenenart in das seichte Wasser und drehte sich aus den Blättern eine dicke Zigarre. Er entwickelte dabei eine grandiose Fingerfertigkeit, die Tabakwurst glitt durch die Finger und über die Handballen und sah am Ende ziemlich appetitlich aus.

»Sie auch?« fragte Serra mit schiefem Lächeln.

»Natürlich.«

»Das ist keine Havanna zu drei Dollar!«

»Drehen Sie schon, Antonio.«

Serra rollte die zweite Tabakwurst, beleckte sie sachkundig, damit die Deckblätter auch klebten, und reichte sie dann an Peters weiter.

»Das ist meine Geheimwaffe, Hellmut«, sagte er dabei. »Ich warne Sie fairerweise vorher. Nach zehn Zügen fallen Sie um, wetten?«

»Feuer!«

Peters beugte sich vor. Serra steckte die Zigarre mit einem uralten, verbeulten Benzinfeuerzeug an und lutschte dann genußvoll an seiner dicken Tabakstange, ehe er sie auch anbrannte.

Der Rauch war mörderisch, stank wie versengtes Horn, brannte die ganze Mundhöhle aus und kroch hinunter zum Magen, wo er eine unbändige Übelkeit verursachte.

Aber die Mückenschwärme surrten sofort davon, als seien sie in eine Giftwolke geraten.

»Das ist ein Tabak, was?« sagte Serra zufrieden. »Damit macht man ganze Landstriche seuchenfrei! Wie geht's Ihnen, Hellmut?«

»Gut. Das sehen Sie doch.« Peters würgte, aber er rauchte tapfer weiter. Nur keine Blöße geben, dachte er. Nicht schlapp machen. Darauf wartet er ja nur. Nach jedem Zug tief einatmen und Luft einsaugen, so heiß und faulig sie auch ist. »Der zehnte Zug ist schon vorbei.«

»Sie sind ein cleverer Bursche, Hellmut.« Serra wandte sich wieder zum Gehen. »Wenn Sie bloß noch so viel Hirn hätten, sich von einem alten Waldläufer sagen zu lassen, was sinnlos ist.«

Sie tappten den ganzen Tag am Ufer entlang, erreichten den nächsten Katarakt und rasteten hier auf großen Steinen, die im Fluß nahe am Ufer lagen. Serra sah sich mehrmals um, kratzte sich den Kopf und hob resignierend die Schultern.

»Wir sitzen hier wie Männchen auf der Schießscheibe«, sagte er.

»Hier ist niemand«, antwortete Peters.

»Das glauben Sie!« Serra schielte zum Ufer hinüber. »Ich wette, daß uns mindestens zwölf Augen beobachten.«

»Vielleicht auch sechzehn«, sagte Peters. »Wenn sie etwas wollen, sollen sie herauskommen.«

»Damit Sie sich erkundigen können: Haben Sie ein Mädchen gesehen, das allein durch den Wald wandelt?«

»So ungefähr.«

»Wer da im Busch lauert, pustet Ihnen einen Giftpfeil zwischen die Rippen.«

»Warum tun die es nicht längst, wenn sie so wild auf unsere Köpfe sind?«

»Ihre Logik ist umwerfend. Vielleicht tun sie es nicht, weil sie zu verblüfft sind! Sie haben noch nie zwei so Riesenidioten wie uns gesehen! Daß ein Mensch sich hier bewegt, ohne sich dauernd zu verstecken, das begreifen sie nicht!«

»Aber sie sind um uns?« fragte Peters unsicher.

»Ganz sicher. Hören Sie die Affen?« Serra blieb unbeweglich sitzen, als betrachte er etwas ganz Interessantes im Fluß. »An den Affen soll man sich orientieren. Eine Urwaldweisheit. Der Erfolg der Politiker beruht darauf. Je unruhiger die Affen sind und je lauter sie schreien, um so mehr ist im Verborgenen los. Und was hören Sie?«

»Affen! Aber das schon immer, Antonio.« Peters schaute sich nach allen Seiten um. Er sah nichts. Der Rand des Urwaldes war leblos, eine grüne Mauer, hinter der die Geheimnisse der Jahrhunderte begannen.

»Der Ton macht die Musik. Mensch, sitzen Sie still!« Serra starrte angestrengt ins Wasser. »Links von Ihnen, im Busch hinter der Mangrove, sitzen sie. Verdammt, nein, ich kann sie auch nicht sehen. Aber ich sehe die Affen, die dort oben in den Bäumen herumturnen und sich wie besoffen benehmen. Tun Sie so, als merkten Sie es nicht. In dem Augenblick, wo die Indios entdecken, daß man sie wittert, schießen sie.« Serra hob den sackleinenen Beutel nach vorn, holte kaltes, gebratenes Fleisch heraus und reichte ein Stück zu Peters hinüber. Peters nahm es, aber er biß nicht hinein.

»Mein Gott, Sie können jetzt essen?« fragte er, als er Serra mit Genuß kauen sah.

»Warum nicht? Hungrig zu sterben ist eine doppelte Strafe. Sie sollten auch essen, Hellmut. Soll ich Ihnen erzählen, wie so ein Giftpfeil wirkt? Es ist ein Lähmungsgift. Zuerst…«

»Halten Sie die Schnauze, Antonio. Ich habe davon genug gehört.« Peters biß ab, aber als er kauen wollte, war er wie versteinert. »Ich kriege keinen Bissen hinunter.«

»Dann tun Sie so, als ob… das macht Eindruck. Ein essender Mensch ist ein friedlicher Mensch. So komische Ansichten hat man eben vom Menschen.«

Sie saßen über eine Stunde auf den Steinen im Wasser und ruhten sich aus. Einmal schwammen drei Krokodile in sicherer Entfernung an ihnen vorbei, beäugten sie träge, schlossen dann die Glotzaugen und tauchten weg. Drei Meter von ihnen glitt eine armdicke, grüne Schlange ins Wasser und schwamm elegant mit dem Strom abwärts.

»Harmlos«, sagte Serra, als Peters sein Gewehr fester umklammerte. »Das war Violetta.«

»Wieso?«

»Ich nenne alle diese Dicken Violetta.« Serra rülpste und begann sich wieder eine Tabakwurst zu drehen. »Ob Sie's glauben oder nicht, Violetta war ein Halbblut wie ich. Keine Schönheit, aber ein richtiger Batzen zum Reingreifen. Violetta ging zugrunde, weil eine harmlose Riesenschlange sie erwischte und kurzerhand erwürgte. Seitdem nenne ich alle dicken Schlangen Violetta.«

»Sie haben ein Gemüt!« Peters stand auf. »Wollen wir weiter, Antonio? Noch zwei Stunden, und wir kommen an die Stelle, wo ich an den Fluß gelangt bin. In dieser Gegend habe ich Gloria verloren.«

»Wenn wir weiterkommen.« Serra erhob sich ebenfalls. »Ich bin noch nie hier oben gewesen. Aus gutem Grund. Irgendwo hier muß die unsichtbare Grenze sein, wo die Ximbús an die Yincas stoßen. Die blutige Grenze, ja, auch das gibt's im Urwald. Wo zwei Völker wohnen, und wenn's Urvölker sind, gibt es Mord und Kampf ums Land. Und dabei ist so viel davon vorhanden.« Serra tippte an seine Stirn. »Der Mensch ist von Natur aus hier drinnen nicht normal! Gehen wir!«

Sie wateten wieder ans Ufer und umgingen die brodelnden und brüllenden Stromschnellen, balancierten über glitschige Steine und kletterten über niedergebrochene und quer im Wasser liegende Bäume. Es war ein Weg, dem sie Meter um Meter abringen mußten.

Plötzlich blieb Serra, der wie immer voranging, ruckartig stehen. Peters, der ihm dicht folgte und sich gerade umblickte, prallte auf ihn und hielt sich an Serras Schultern fest.

»Was ist los?« rief er.

»Das Komitee«, sagte Serra heiser. »Fertig machen zum Schrumpfkopf…«

Peters riß sein Gewehr nach vorn und warf den Sicherungsflügel herum. Jetzt sah auch er die kleinen, rotbraunen, nackten Männer, die hinter einem der umgestürzten Bäume kauerten. Ihre Gesichter und Körper waren mit weißen, dicken Streifen bemalt, als hätten sie die Haut eines Zebras.

»Nicht schießen!« knurrte Serra durch die Zähne. »Erstens treffen Sie nur einen, und zweitens sind die mit ihren Blasrohren schneller. Zum zweiten Schuß kommen Sie nicht mehr! Und drittens sind es Yincas!«

»Ist das so wichtig?«

»Und wie! Ich kenne ein paar Worte Yinca. Ich habe ein paarmal Kontakt mit ihnen gehabt und getauscht. Salz gegen Orchideensamen. Die sind ganz wild auf Salz. Sie fressen es wie Zucker. Mensch, rühren Sie sich bloß nicht. Lassen Sie mich machen! Mich kennen sie.«

Antonio Serra hob beide Hände und streckte die Handflächen vor. Dann rief er etwas in einer kehligen Sprache und wartete.

Die kleinen, bemalten Männer schwiegen. Es waren nur vier, aber Peters ahnte, daß unsichtbar, die Blasrohre schußbereit vor den Lippen, eine größere Gruppe versteckt im Dschungel hockte.

»Warum antworten sie nicht?« fragte er heiser.

»Das nennt man Disziplin!« Serra atmete pfeifend durch die zusammengepreßten Zähne. »Sie warten auf den Häuptling. Der allein entscheidet. Beten Sie zu Gott, daß er einer meiner Salzfresser ist.«

Sie standen wie festgenagelt und starrten die kleinen rotbraunen Männer an.

Es kommt selten vor, daß man seinen Tod so deutlich sieht.
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Aus dem undurchdringlichen Unterholz, zwischen den Riesenfarnen, die sich nicht bewegten, tauchte jetzt ein Mann auf, dessen Kopf vom Federschmuck fast unsichtbar war.

Er hob zum Zeichen des Friedens die rechte Hand und blieb abwartend im Schutze des Halbdunkels, von dem er sich kaum abhob, stehen.

»Der Chef«, sagte Antonio Serra sarkastisch. »Alles an ihm ist gigantisch: der Kopfschmuck, das Futteral, sein Machthunger und seine Grausamkeit. Ich kenne ihn. Man nennt ihn Xinxaré, und er kann ein paar Brocken Portugiesisch. Woher, weiß keiner. Vielleicht hat er mal einen Missionar zum Schrumpfkopf verarbeitet, nachdem er begriffen hat, was Christentum ist.«

»Ihre dämlichen Witze können Sie sich jetzt sparen«, knurrte Peters. Die Angst, die in ihm hochgekrochen war, hatte sich nicht verflüchtigt. »Was passiert nun?«

»Entweder sind wir gleich mit Giftpfeilen gespickt, oder wir sitzen in einer Stunde am Feuer und fressen brasilianischen Warzenschweinbraten.«

»Und dann?«

»Bin ich ein Prophet? Im Augenblick jedenfalls ist Xinxaré nicht an unseren Köpfen interessiert.« Antonio Serra winkte dem wartenden Häuptling zu und machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts. Dabei sagte er laut: »Wir sind gute Freunde. Wenn du Xinxaré bist, kennst du mich. Du hast bei mir Salz gegen Topase getauscht.«

»Moment.« Peters, der Serra sofort gefolgt war, tippte ihn von hinten an. »Bis jetzt hieß es Orchideensamen.«

»Wer hängt denn so am Wort, Hellmut? Ihr Deutschen seid von einer schrecklichen Korrektheit. Gut, bei Xinxaré waren es Topase. Der alte Gauner hat ein ganzes Lager davon, aber er verrät nicht, wo er sie findet. Außerdem sitzt er auf Diamanten und Saphiren, und Gold hat er auch! Der Alte ist ein lebendes Bergwerk!«

»Aha! Nur deshalb kriechen Sie durch den Dschungel. Nicht wegen der dusseligen Orchideen, sondern weil hier große Edelsteinvorkommen sind, von denen niemand etwas ahnt.«

»Geben wir es zu.« Serra grinste breit. »Mein großes Geheimnis. Wenn ich aus diesem Sauwald herauskomme, bin ich einer der reichsten Männer der Erde. Ich sage Ihnen: Steine von einmaliger Qualität! Lupenrein! Keine Einschlüsse. Die Saphire von einem herrlichen, leuchtenden Tiefblau, die Topase von einem strahlenden Goldgelb. Alles glaskar! Und das alles bekomme ich für Salz! Wenn das nicht der Job des Jahrhunderts ist! So, und jetzt sind Sie Mitwisser, Hellmut, der einzige auf der Welt.« Serra starrte ihn groß an. »Begreifen Sie, was das bedeutet?«

»Ich ahne es!«

»Auch gut. Ahnen Sie mal, daß Sie ab sofort mit meinem Leben untrennbar verbunden sind. Sie kommen erst von mir los, wenn ich meinen Riesenschatz unterm Rock habe. Daß ich mich darauf eingelassen habe, Ihre Gloria zu suchen, ist kompletter Wahnsinn.«

»Dann war das mit den 5.000 Dollar auch nur Dummheit?«

»Zur Hälfte. Kann ich diesen Xinxaré um seine Schätze erleichtern, sind 5.000 Dollar in kleinen Scheinchen gerade gut genug, mir den Hintern abzuwischen. Komme ich an die Schätze nicht heran, dann ist das eine Summe, mit der ich mir eine bürgerliche Existenz aufbauen kann.« Serra grinste wieder. Sein Gesicht wurde dadurch nicht schöner.

Peters boxte Serra in den Rücken, er sah, wie der Häuptling leise mit den Kriegern sprach.

»Sie sollten sich weniger um Ihre Existenz als um Xinxaré kümmern. Der Bursche wird ungeduldig. Und wir stehen da wie die Schießscheiben.«

»Das sind wir seit Stunden.« Serra lehnte sich an einen Baum. »Ich habe ihm gesagt, wer wir sind. Nun kommt's auf ihn an. Unsere Situation ist beschissen, wie Xinxaré auch entscheidet. Aha, es geht los!«

Die bemalten, kleinen, rotbraunen Krieger bewegten sich und verschwanden im Dschungel. Nur der Häuptling blieb übrig und drei seiner besten Schützen. Er winkte, und das war ein internationales Zeichen. Komm her!

»Er erinnert sich an das Salz«, sagte Serra gemütlich. »Junge, war das ein Fest, als ich ihm zum erstenmal seinen Braten einsalzte. Die Kerle haben gefressen, bis sie umfielen.«

»Haben Sie denn jetzt Salz bei sich?«

»Immer! Nicht viel diesmal. Wir wollten ja Gloria suchen. Aber es genügt, um dem alten Halunken ein paar Diamanten abzuhandeln. Der Kerl weiß ja nicht, was sie wert sind, und trotzdem sitzt er auf ihnen wie eine Glucke auf den Eiern. Für ihn sind diese glitzernden Steine hart gewordene Tropfen der Sonne. Gar nicht mal so dämlich, was? Er glaubt deshalb auch, die Götter liebten ihn besonders. Los, gehen wir. Und keine falsche Bewegung, Hellmut. Die kleinen Männlein pusten sofort ihre Giftbolzen los.«

Sie folgten dem Häuptling, von dem Serra annahm, daß es Xinxaré war, durch den Dschungel. Ein schmaler Pfad war hier ausgetreten, wie ein Laufgang, hoch genug zwar für die kleinen Menschen, aber Serra und Peters mußten die ganze Strecke in gebückter Haltung gehen. Sie marschierten eine Weile den Fluß hinauf, den man nur ab und zu durch das Unterholz leuchten sah, kamen dann wieder ans Ufer, und selbst Serra war erstaunt, als er die kleinen Krieger zu Fuß den Strom durchwaten sah: in langer Kette, einer hinter dem anderen, auf einem Steinweg, der knietief im Wasser lag. Eine Brücke unter dem Wasser. Der Fluß war hier ziemlich träge, nur um einige Sandbänke, auf denen sich Krokodile sonnten, gurgelten die Strudel.

»So ein raffinierter Hund!« sagte Serra anerkennend. »Hat sich eine Furt durch den Fluß gebaut und kann auf beiden Seiten operieren, ohne auf Boote angewiesen zu sein. Selbst Steinzeitmenschen entwickeln Strategie. Das ist der Anfang ihres Untergangs.«

Sie durchwateten den Fluß. Die Steine waren glitschig, aber breit genug, um sicher auf ihnen gehen zu können. Auf der anderen Seite erwartete sie eine neue Überraschung: das Dorf der Yinca.

Es lag in einer Bucht und war nicht, wie es sich gehörte, auf Land gebaut. Es bestand auch nicht aus Nestern auf Baumgabeln, sondern auf dem schlammigen, grüngelben Wasser schaukelten kleine, künstliche Inseln aus Baumstämmen und Lianengeflechten, und auf diesen Mini-Inseln standen die winzigen Blätterhütten der Indios, auf jedem schwimmenden Fleck ein Häuschen. Aus der Luft mußte es aussehen, als sei diese weitläufige Bucht mit Wasserrosen übersät.

»Phantastisch!« sagte Serra.

»Sie waren noch nicht hier?«

»Aber nein. Xinxaré besuchte mich in meiner Hütte.« Serra blieb stehen, das schmutzige Wasser umgurgelte seine Knie. »Daß er uns das zeigt, bedeutet entweder, daß wir wirklich Freunde sind oder daß er uns bereits für tot hält. Das hat noch kein Weißer gesehen! Die schwimmende Stadt der Yincas.«

»Es ist wirklich phantastisch! Wissen Sie, daß hier eine Verbindung zu den alten Azteken- und Toltekenstädten in Mexiko besteht, die auch ihre Städte auf schwimmenden, künstlichen Inseln bauten?«

»Himmel noch mal, wollen Sie hier völkerkundliche Vorträge halten?! Ich mache mir seit diesem Anblick Sorgen, wie wir hier wieder lebend wegkommen! Das hier ist eine tolle Festung. Wetten, daß es um die Inseln von Raubfischen wimmelt? Jeder, der durchs Wasser zu ihnen will, wird sofort gefressen.«

Sie kamen an eine Insel, an der der Häuptling anhielt und diese über eine Treppe aus Balken bestieg. Serra und Peters folgten ihm, und erst jetzt standen sie sich nahe gegenüber, so nahe, daß Peters mit einem kalten Gefühl auf dem Rücken die glitzernden Augen des Kopfjägers sehen konnte.

»Ich freue mich«, sagte Xinxaré plötzlich. Sein Portugiesisch war hart und kaum verständlich, aber mit etwas Phantasie verstand man ihn doch. »Ich brauche euch.«

»Ich habe Salz bei mir, Xinxaré«, antwortete Serra schnell und griff in seine Tasche. Ganz langsam, jede schnelle Bewegung galt hier als Angriff.

»Kein Salz!« Xinxaré hob die Hand und zeigte auf das Gewehr, das Peters über der Schulter trug. »Feurigen, tödlichen Donner! Sofort!«

Serra und Peters blickten sich schnell an. »Wenn er die Flinte haben will gut. Gegen einen Sack Diamanten soll er sie sich um den Hals hängen«, sagte Serra schnell. »Aber nur mit einem Magazin. Nach fünf Schuß kann er sie dann als Spazierstock benutzen. Wir müssen ihm einreden, der tödliche Donner funktioniert nur fünfmal.«

Xinxaré schien von den Worten Serras nichts zu verstehen. Er nahm seinen Federschmuck ab, und ein schöner Greisenkopf kam zum Vorschein. Ein erstaunlich kluges Gesicht, stellte Peters verblüfft fest.

»Du hilfst mir«, sagte Xinxaré zu Serra und hielt ihm wie zum Handschlag die Hand hin. »Mein Volk ist bedroht. Dort« er zeigte den Fluß aufwärts, »ist aus der Sonne eine weiße Göttin gefallen.«

»Gloria!« schrie Peters auf. »Das ist Gloria!«

»Verdammt! Halten Sie die Schnauze!« knurrte Serra. »Hier tut sich jetzt etwas.«

»Du hilfst mir«, sagte Xinxaré wieder. Er bückte sich, wühlte in einem Berg von Blättern und zog dann die Hand zurück. Als er sie öffnete, lagen Diamanten und tiefblaue Saphire darin. Serra atmete röchelnd durch die Nase ein.

»Junge«, sagte er rauh. »Dafür vergesse ich alle Moral! Was willst du von uns?«

Xinxaré schloß die Hand, der herrliche Glanz erlosch.

»Es ist Krieg zwischen uns und den Ximbús«, sagte er hart. »Hilf mir! Wir müssen die weiße Göttin haben«
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Der alte Häuptling richtete sich auf und setzte sich neben dem ungeheuren Schatz auf einen Stein. Er machte eine Handbewegung, so, als schaufle er die glitzernde Pracht vom Boden und werfe sie Gloria in den Schoß.

Es gehört dir, hieß das. Nimm es, Göttin. Du kommst aus der Sonne, diese Steine kommen von der Sonne. Ihr gehört zusammen.

»Nein«, sagte Gloria und schüttelte den Kopf. »Nein! Ich brauche jetzt keinen Millionenschatz ich brauche ein Floß. Und wenn Hellmut noch lebt, wird er irgendwo an diesem Fluß sein, und wir werden uns wiedersehen. Der Fluß ist die einzige Chance, aber wie sagt man dir das?«

Sie machte eine Handbewegung, die bedeuten sollte: Laß den Schatz liegen. Sie ging den Weg zurück zum Dorf. Der alte Häuptling folgte ihr in ehrfürchtigem Abstand. Auf dem Totenplatz blieb Gloria stehen und blickte sich schaudernd um.

Man hatte den hingerichteten Häuptling jetzt in die konservierenden Blätter eingewickelt und an einem der dicksten Bäume aufgestellt. Größer als alle anderen Toten, noch als Mumie der Schönste von allen, lehnte er an dem Baumstamm, und zwei kleine Frauen saßen vor ihm und flochten eine Kette aus großen, betäubend duftenden Blüten. Als Gloria herantrat, warfen sie sich sofort mit dem Gesicht auf die Erde und rührten sich nicht.

Gloria bückte sich, nahm eine der großen Blüten vom Boden und legte sie der Blättermumie auf die Schulter. Dann ging sie schnell weiter, durchschüttelt vom Grauen.

Ein Mensch war ihretwegen getötet worden. Es ist nicht einfach, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen.

Sie kamen ins Dorf zurück und wurden von dem plötzlich einsetzenden wilden Hämmern der Baumtrommeln überrascht. Die Frauen und Kinder kletterten wie auf der Flucht die Lianenleiter hinauf in ihre Wohnnester, die Krieger versammelten sich schreiend am Flußufer. Auch der alte Häuptling stieß einen grellen Schrei aus und rannte an Gloria vorbei zu den Männern.

Auf dem Fluß näherte sich ein Einbaum mit sechs Kriegern. In einem schnellen Rhythmus stachen die Paddel ins Wasser, von einem Vorsänger mit schriller Stimme angefeuert. In der Mitte des Kanus hockte ein siebter, kleiner, nackter Mann, den man mit Lianen wie ein Paket verschnürt hatte und dessen Gesicht weiß war von angetrocknetem Lehm, mit dem er seinen Kopf beschmiert hatte.

Man brachte einen Gefangenen nach Hause. Einen neuen Kopf! Ein Spion der Yinca, den man im Gebiet der Ximbús gefunden hatte. Tief im Gebiet der Ximbús, ganz nahe beim Dorf.

Gloria starrte auf den verschnürten Mann, den man jetzt an Land trug. Sie ahnte, was gleich geschehen sollte, und sie wußte, daß man es vor ihr tun würde. Zu ihren Füßen, zu Ehren der Göttin.

»Nein«, stammelte Gloria entsetzt. Und dann schrie sie, daß sich alle Krieger umdrehten: »Nein! Nein! Ihr schlagt ihm nicht den Kopf ab!«

Der Gefangene wurde mitten auf dem Platz abgeladen. Er sah sich um und senkte dann den Kopf. Noch nie hatte ein Yinca das Dorf der Ximbús gesehen und war dann lebend zurückgekommen, wie auch kein Ximbú berichten konnte, in welchen Häusern die Yincas wohnten. Nun sah er es und wußte, daß es seine letzten Blicke waren.

Welch ein Gegensatz: dort die Flußmenschen, hier die Baummenschen. Es würde nie ein Verstehen geben, nie einen Frieden! Es war eine andere Welt.

Der Yinca hockte auf der Erde, bewegungslos eingeschnürt von den Lianen, und wartete darauf, daß das Natürlichste geschah, daß jemand ihn tötete und ihm dann seinen Kopf abtrennte. Darin waren sie gleich, Fluß- wie Baummenschen: Das Töten gehörte zum Leben. Und darin waren sie auch verwandt mit allen anderen Menschen, ganz gleich, ob sie in Blätterhütten oder in steinernen Palästen wohnen, die man dort Regierungssitze nennt.

Und dann plötzlich sah er sie. Sie, von der der ganze Wald sprach, die noch niemand gesehen hatte, die den Ximbús Unbesiegbarkeit bringen sollte und deren Anwesenheit die Yincas zu armseligen Ameisen machte: die weiße Göttin, die aus der Sonne getropft war. Die Göttin, auf deren Kopf gesponnene Sonnenstrahlen lagen. Die Göttin, die ewige Fruchtbarkeit brachte.

Er starrte sie an, mit aufgerissenem Mund und weiten Augen. Gloria war zu ihm getreten, beugte sich über ihn und suchte die Knoten der Lianen. Dabei fiel ihr Haar über ihr Gesicht und berührte auch die Schultern des Gefangenen.

Der kleine Mann atmete nicht mehr. Sie sieht aus wie ein Mensch, dachte er. Nur größer, viel größer. Und doch ist sie kein Mensch. Es gibt nur Menschen mit schwarzen Haaren. Das aber ist ein Haar aus goldenem Feuer, es sind wirklich Sonnenstrahlen, warm und weich, wie sie jetzt die Schultern berühren. Arme Yincas! Sie werden immer ein Volk der Dunkelheit bleiben.

Die Ximbús saßen mit verschlossenen Gesichtern im weiten Kreis herum, als Gloria den Gefangenen losband. Aber auch als die Lianen an ihm herunterfielen, blieb er sitzen und rührte sich nicht. Sein Atem war so schwach, daß der Mann wie versteinert schien.

»Geh«, sagte Gloria laut. »Los, lauf weg! Du siehst doch, daß du frei bist! Auch wenn du mich nicht verstehst, du mußt doch spüren, daß du weglaufen darfst.«

Der Yinca blieb sitzen. Sein Kopf, weiß vom getrockneten Lehm, wirkte wie ein Totenschädel. Er hatte die Augen geschlossen und wartete darauf, von der lebenden Sonne verbrannt zu werden. Ein schöner Tod, von den Göttern selbst vernichtet zu werden.

Gloria blickte sich um. Die Krieger der Ximbús saßen im weiten Kreis herum, der alte Häuptling hatte seinen großen Federschmuck über den Kopf gestülpt, der Medizinmann, seit Glorias Erscheinen der mächtigste Mann der Ximbúwelt, stand abseits und musterte die Szene mit klugen, wissenden Augen.

Es war völlig unmöglich, daß ein Yinca zurückkehrte, wenn er das Dorf der Ximbús gesehen hatte das konnte auch eine Göttin nicht ändern. Götter haben andere Aufgaben, als sich um Politik zu kümmern. Das Leben der Menschen untereinander ist Menschensache, wie auch die Tiere miteinander und gegeneinanderleben, ohne daß ein Gott sich einmischt. Was jetzt auch geschah, es war eine große Entscheidung: Die Grenzen der Gottheit würden offensichtlich werden.

»Geh«, sagte Gloria wieder. Sie faßte den Yinca an der Schulter. Der kleine Mann zuckte zusammen, fiel nach vorn und blieb so liegen, mit angezogenen Knien, als habe ihn der Blitz getroffen.

Hilflos sah sich Gloria um. Zwischen den Bäumen, auf denen die Nesthütten hingen, dröhnte noch immer die Baumtrommel. Ihr dumpfer Klang hämmerte die Botschaft in den unendlichen Wald: Wir haben einen neuen Kopf! Wir haben einen neuen Kopf! Sieg über die Yincas!

»Xéré!« rief Gloria. »Xéré, komm her!« Sie suchte den jungen Krieger, der immer um sie gewesen war. Sie entdeckte ihn unter den Männern, die den Kreis bildeten. Er trug wie sie Waffen, hatte sich schnell mit irgendeiner Farbe aus dem Saft einer Pflanze das Gesicht mit roten Streifen bemalt und sah mit wachen Augen zu Gloria hinüber. Als sein Name ertönte, wollte er aufstehen, aber der Mann neben ihm drückte ihn an der Schulter wieder in den Sitz hinunter.

»Xéré hilf mir!« rief Gloria. »Sag ihm, daß er weggehen soll! Du verstehst mich doch, du bist der Intelligenteste von allen.« 

Sie machte ein paar Armbewegungen, zeigte auf den Gefangenen und dann in den Wald. Selbst der Dümmste mußte das verstehen.

Xéré, der Jüngling, der durch seine Entdeckung der weißen Göttin zum Krieger geworden war, schnellte hoch. Er trat in den Kreis, riß den Yinca an den Haaren vom Boden und stieß ihn vor sich her zum Fluß. Niemand hinderte ihn daran, auch nicht der Medizinmann. Aber als Xéré an ihm vorbeikam, sagte er leise: »Xéré, vergiß nicht dein Volk!«

»Die Göttin befiehlt«, murmelte Xéré und hielt den kleinen Yinca noch immer an den Haaren fest.

»Die Göttin denkt nicht wie ein Mensch.« Der Medizinmann stand unbeweglich wie eine geschnitzte Statue. Nicht einmal seine Lippen bewegten sich beim Sprechen. »Sie lebt unsterblich in der Götterwelt, wir aber müssen mit unseren Feinden leben.«

Xéré nickte. »Ich bringe ihn ein Stück weiter«, sagte er. »Aber seinen Kopf kann ich nicht nehmen, sie würde es merken.«

Er ging weiter, zog den stummen Yinca hinter sich her und verschwand in einem Mangrovendickicht am Flußufer.

Die Baumtrommel schwieg. Die Männer erhoben sich und kehrten zu ihren Hütten zurück. Ein Trupp zog aus, um für das Abendessen zu sorgen. Allein stand Gloria auf dem leeren Platz.

Das kalte Gefühl, einen nie mehr rückgängig zu machenden Fehler begangen zu haben, überflutete sie. Sollte ich zulassen, daß man tötet? dachte sie. Daß man ihn abschlachtet wie ein Tier? Vor meinen Augen? Und dann hätten sie ihm den Kopf abgeschlagen und das Herz aus seiner Brust geholt und mir zum Opfer gebracht.

Warum glauben die Menschen, die Götter wollten nur immer Blut sehen? Rechtfertigen sie damit ihre eigene Grausamkeit? Warum gibt es keine Götter der Güte? Selbst Abraham wollte seinen Sohn Isaak unserem Gott opfern. O Himmel, wenn es möglich wäre, diesen Menschen begreifbar zu machen, daß ihre weiße Göttin nur Frieden will, nur Ruhe, nur Freundschaft, keinen Tod, keine abgeschlagenen Köpfe, keine herausgeschnittenen Herzen.

Frieden! Auch im unerforschten Urwald!

Gloria wandte sich ab. Am Fluß stand als einziger noch der Medizinmann und starrte sie an. In seinem Blick erkannte sie, daß ihr Gottsein in diesen Minuten einen Sprung erhalten hatte. Das Göttliche bröckelte ab. Werden Menschen in seiner Grausamkeit behindert, kommt selbst in die Gefahr, vernichtet zu werden. Auch als Gott!

Gott sein ist bei den Menschen ein undankbares Handwerk. 

»Frieden!« schrie sie den Medizinmann an. »Das verstehst du! Das habe ich dir gezeigt. Und so wird es weitergehen! Ihr zwingt mich ja dazu, euch zu regieren!«

Sie blieb vor dem stummen, federgeschmückten und bemalten Mann stehen und ballte die kleinen Fäuste. Dann hob sie sie hoch und hielt sie ihm unter die Augen. »Frieden! Mein Gott, jetzt erst verstehe ich, was es heißt, durch Gewalt den Frieden erkämpfen. Dieser Wahnsinn, Vernunft in die Hirne zu klopfen!«

Der Medizinmann blickte auf die Fäuste. Er verstand mehr, als Gloria annahm. Er verstand vor allem, daß die alte Ordnung geändert werden sollte und die Macht nicht mehr bei ihm lag.

Plötzlich lächelte er. Es war ein so breites, gemeines Lächeln, daß Glorias Herz aussetzte. Er nahm ihre Fäuste, drückte sie herunter, stieß ein paar Grunzlaute aus und ging an ihr vorbei zu den Hüttenbäumen.

Es bedurfte keiner weiteren Zeichen: Der Machtkampf hatte begonnen. Und es war ein anderer Gegner, als der junge Häuptling es gewesen war. Er hatte in der Göttin nur eine herrliche, schöne Frau gesehen. Hier aber ging es um die Macht. Und die war gnadenloser als die Liebe.

Gloria ging hinunter zum Fluß und wartete. Wo blieb Xéré? Was geschah mit ihm, wenn er zurückkam? Vernichtete ihn sein Ungehorsam?

Xéré schien das gleiche zu denken. Nachdem er aus dem Blick seines Stammes gekommen war, ließ er die Haare des kleinen Yinca los und stieß ihn vor sich her am Flußufer entlang. Dann blieb er stehen und hielt den Feind fest. Der Indio mit dem Lehmkopf sah Xéré groß an. Jetzt kam er… der Tod. Es war etwas ganz Natürliches.

Aber Xéré erstach ihn nicht. Er zeigte auf das Wasser und sagte leise: »Geh!«

Der Yinca rührte sich nicht. Was da geschah, war so ungeheuerlich, war so undenkbar, daß er es nicht begriff. Man ließ einen gefangenen Feind laufen?

Lebte man plötzlich in einer anderen Welt?

»Geh«, sagte Xéré wieder und gab dem Yinca einen Stoß.

»Wohin?« fragte der Gefangene. Er rührte sich noch immer nicht von der Stelle.

»Zurück zu deinem Stamm.«

»Und mein Kopf?«

»Bleibt bei dir.«

»Und mein Herz?«

»Bleibt bei dir.«

»Warum?«

»Die weiße Göttin will es so. Frage nicht.«

Der Yinca musterte Xéré mißtrauisch. Er witterte eine Falle. Plötzlich wagte er einen Sprung nach hinten und duckte sich. Wenn jetzt nichts geschah, war das Wunder vollendet.

Und nichts geschah. Xéré nickte dem Yinca zu und hob sogar die Hand zum Gruß. Da warf sich der kleine Mann herum und rannte davon, als jage ihn ein Panther. Mit ausgebreiteten Armen lief er am Fluß entlang und verschwand dann im dichten Dschungel. Die Riesenfarne schlugen über ihm zusammen.

Xéré suchte danach einen armdicken Ast und warf ihn in den Fluß. Es hörte sich an, als werfe man einen Körper ins Wasser. Dann wartete er noch ein paar Minuten und ging langsam zu seinem Dorf zurück. Er kam von der Waldseite hinein und stieß dort mit dem Medizinmann zusammen, der noch voll war von der Kampfansage, die er eben der weißen Göttin gegeben hatte.

»Wo ist er?« fragte er.

»Im Fluß!« Xéré sagte es gleichgültig. »Sie wird es nie erfahren.«

»Du bist ein tapferer Krieger.« Der Medizinmann umarmte ihn. »Du kannst einmal ein Volk führen.«

Xéré nickte. Sein Herz krampfte sich dabei zusammen. Er riß sich los und rannte davon. An ihm wiederholte sich das alte grausame Spiel zwischen Gewissen und Pflicht.

Er wäre nicht der erste, der daran zerbrechen würde.

Der freigelassene Yinca, dem die weiße Göttin das Leben geschenkt hatte, erreichte bei Anbruch der Nacht sein schwimmendes Dorf. Schreiend, mit den Armen fuchtelnd, sich um sich selbst drehend wie ein Veitstänzer, alarmierte er seinen ganzen Stamm und wurde erst ruhig, als der Medizinmann ihn mit den Knochen eines heiligen Krokodils berührte. Es war das Krokodil, das einmal den besten Häuptling gefressen hatte, als dessen Einbaum im Fluß umschlug.

Der schwitzende, völlig ausgepumpte Mann fiel auf die Erde, wand sich wie eine Schlange und sprudelte dann einen Schwall von Worten heraus. Antonio Serra und Hellmut Peters, die neben ihm knieten und seinen immer wieder auf die Erde schlagenden Kopf festhielten, hörten nur unterschiedliche Laute, aber sie hatten eine ungeheure Wirkung auf die Yincas. Sie begannen ebenfalls zu schreien und benahmen sich, als hätte sie alle der Wahnsinn befallen.

»Was ist los?« stammelte Peters. »Irgendeine Krankheit?«

Sie starrten zu Xinxaré hinüber. Der Häuptling saß auf einem Stein und war der einzige, der nicht schrie und herumtanzte. Er hockte wie versteinert und hatte die Hände aneinandergelegt.

»Was ist?« brüllte Serra zu ihm hinüber. »Xinxaré, was soll der Lärm?«

»Er war gefangen und lebt«, sagte Xinxaré dumpf.

»Na und?«

»Er hat seinen Kopf behalten! Wir müssen die Ximbús vernichten! Die weiße Göttin hat ihm seinen Kopf geschenkt.«

»Gloria«, stammelte Peters. »Mein Gott, das war Gloria!«

»Natürlich war das Gloria!« Serra ließ den Kopf des schreienden Mannes los. »Und in typisch weißer Manier beginnt sie sofort, den Urwald zu reformieren. Wissen Sie, was das bedeutet? Jetzt wird der Fluß rot vom Blut werden. Wir haben einen Krieg entfesselt, Hellmut. Wir drei! Es ist zum Kotzen mit der Menschheit!«

»Wir werden den Krieg verhindern!«

»Wie denn?«

»Indem wir nicht mitmachen.«

»Dann zieht Xinxaré allein los. Und was wird aus Ihrer Gloria? Um die allein geht's doch. Um die verdammte ›weiße Göttin‹! Nein, mein Lieber, wir stecken mitten in der Scheiße, und keiner holt uns da heraus. Es gibt nur eins: mitten durch! Und wenn wir später unser ganzes Leben lang stinken. Wir leben! Das ist es wert!«
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In der Nacht fand die entscheidende Besprechung statt. Serra nannte sie sarkastisch ›die Generalstabsplanung‹, und etwas anderes war es auch nicht: Xinxaré bereitete den Krieg gegen die Ximbús mit einer geradezu europäischen, ja preußischen Gewissenhaftigkeit vor.

Peters und Serra saßen draußen vor der schwimmenden Insel auf einer festen, hölzernen Plattform. Ein Feuer in einem Steinherd verscheuchte die schwirrenden Mückenschwärme.

Es war ein zauberhafter Anblick, ein Märchen auf dem Wasser, das Peters vor Augen hatte. Auf jeder der kleinen Wohninseln brannte ein Feuer. Die Familien saßen draußen um die Flammen herum, brieten ihr Fleisch oder sangen leise. Die Nacht war mild und wolkenlos, der Fluß plätscherte träge um die Inseln, der Wald mit seinen riesigen, turmhohen Bäumen rauschte einschläfernd, und der Frieden war so vollkommen, als sei dieses Stückchen Erde hier das Paradies.

Ein trügerischer Frieden; die Schrumpfköpfe neben den Haustüren, auf Schnüren aufgereiht, berichteten von grausamen Morden und gnadenlosen Jagden auf andere Menschen.

Peters stieß Serra an, der geduldig zuhörte, was Xinxaré in seinem kaum verständlichen Portugiesisch erzählte.

»Welch ein Anblick«, sagte er leise. »So muß Venedig am Tage seiner Gründung ausgesehen haben.«

»Reißen Sie sich los von dieser Romantik, Hellmut«, knurrte Serra. »Das hier ist eine geschmückte Hölle, weiter nichts. Hören Sie lieber zu, was dieser alte Gauner an Plänen entwickelt. Der Kerl hat Ahnung von Taktik. Er weiß jetzt, daß die Ximbús nicht auf dem Wasser wie er leben, sondern auf den Bäumen. Das bedeutet eine völlig andere Kriegführung. Von den Bäumen herunter kann man gemütlich alles abschießen, was unten auf der Erde herumkriecht, man sieht alles, die geringste Bewegung. Das einzige, was Xinxaré übrigbleibt, ist Feuer.«

»Feuer?« Peters sah Serra entsetzt an.

»Er will die Ximbús ausbrennen. Eine verdammt gute Idee. Er legt einen Waldbrand und wartet ab, bis diese Nester auf den Bäumen als Asche herunterfallen. Nur muß er auf etwas warten: auf die richtige Windrichtung. Und da soll jetzt der Medizinmann helfen. Eine undankbare Aufgabe für den alten Knaben. Er scheint's zu wissen und sitzt jetzt da, als habe er in die Hose geschissen. Schafft er das mit dem Wind nicht, wird man seine Eignung als Verbindungsmann zu den Göttern überprüfen.«

»Und Gloria! Zum Teufel, an Gloria denkt keiner, was?!« Peters wollte aufspringen, aber Serra hielt ihn mit aller Kraft fest. »Wenn das Dorf verbrennt, kommt doch auch Gloria in den Flammen um.«

»Sagen Sie! Für alle Yincas sieht das anders aus. Eine Göttin ist unsterblich!«

»Himmel noch mal, dann klären Sie diesen Irrtum doch auf.« 

»Ich werde mich hüten. Sollen wir als Köpfe Nummer zwanzig und einundzwanzig dort an der Schnur neben der Tür hängen?«

»Soll Gloria elend verbrennen?« schrie Peters zurück.

Xinxaré starrte sie an. Er verstand nicht, was die weißen Männer sprachen, aber nach der Lautstärke mußte es wichtig sein.

»Wenn Wind, dann Krieg!« sagte er ebenso laut.

»Und wie! Hunderte von Kilometern Wald werden brennen, die Regierungsflugzeuge werden die Gebiete überfliegen, und wenn dann alles vernichtet ist, werden sie mit Hubschraubern landen und wieder einen unbekannten Teil dieser Welt mehr erobert haben.«

»Und Ihre Diamanten sind weg, Antonio«, sagte Peters giftig. Ihm fiel das plötzlich ein. Serra nickte.

»Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern, Sie Sadist. Warum glauben Sie sitze ich hier im Venedig des Urwaldes und höre mir die strategischen Pläne Xinxarés an? Um gleich einen Gegenzug auszuknobeln! Sind Sie wirklich so blöd, anzunehmen, ich hätte ein Interesse daran, meine heimliche Goldgrube verbrennen zu lassen? Es bleibt nämlich nicht bei dem Windchen, das gegen die Ximbús weht, wenn die Natur mitspielt. Das kann sich schnell ändern, Sie wissen es ja von Ihren Wasserbauberechnungen her. Dann kommt das Feuer zu den Yincas zurück, und die ganzen schwimmenden Inseln nützen ihnen nichts mehr. Gut, sie überleben auf dem Fluß, aber ihr Lebensraum ist verbrannt. Keine Tiere, keine Pflanzen mehr. Das muß man Xinxaré sagen. Ob er's begreift, warten wir es ab. Männer, die Angriffskriege planen, sind wie Rauschgiftsüchtige. Und jetzt halten Sie mal den Mund, Hellmut. Wir lassen Ihre Gloria schon nicht zum Kuchen backen.«

Xinxaré hatte mit seinen Unterhäuptlingen und dem sehr verschlossenen Medizinmann geredet. Er verlangte einen Wind nach Nordosten, genau dorthin, wo die Ximbús hausten. Für Xinxaré war das kein Problem: Wozu hatte man seinen Wundermann, der im direkten Kontakt mit den Göttern stand?

Noch in dieser Nacht befragte man den Windgott. Man schlachtete ein Huhn, verspritzte das Blut in alle Richtungen und wartete dann gespannt, was der völlig in sich versunkene Medizinmann von den Göttern gehört hatte. Es dauerte lange, bis er sich regte. Auf allen schwimmenden Inseln standen die Männer neben den Feuern und blickten hinüber zum Häuptlingshaus. Als sich aus dem Feuer ein dunkler, beißender Qualm erhob, zog ein ehrfürchtiges Murmeln über den Fluß.

»Der Bursche beherrscht einige gute Tricks«, flüsterte Serra Peters ins Ohr. »Haben Sie gesehen, wie er das Pulver in die Flammen streute? Natürlich nicht, denn der Kerl hat die Fingerfertigkeit eines Zauberkünstlers im Varieté. Jetzt qualmt und stinkt es schön, ein Beweis, daß die Götter gesprochen haben.«

»Eine üble Masche.«

»Machen wir es anders? Denken Sie nur an unsere Weihrauchkessel! Irgendwie sind alle Menschen gleich dämlich.«

Der Medizinmann begann mit eintöniger Stimme zu reden. Serra gab sich alle Mühe, ihn mit dem wenigen Yinca, das er konnte, zu verstehen, aber er schüttelte nachher nur den Kopf und lehnte sich resignierend zurück.

»Soviel ich höre, kündet er den Wind an, wenn der Mond eine halbe Scheibe hat.«

»Jetzt haben wir Vollmond.« Peters blickte in den Himmel. »Dann bleibt uns genug Zeit, Gloria vorher aus diesem Hexenkessel herauszuholen.«

»Auf jeden Fall haben wir Zeit, Xinxaré zu beeinflussen, seine Waldbrandtaktik aufzugeben.«

»Wollen Sie das wirklich?«

»Natürlich! Aber nicht wegen Ihrer Gloria!«

»Wegen Ihrer Edelsteine.«

»Sehr richtig! Was Xinxaré nicht in Betracht zieht und das ist anscheinend das Grundübel bei allen Strategen, ist die Möglichkeit, daß er verliert. Die Ximbús bestehen nicht nur aus Kretins! Sie haben im Gegenteil bisher von allen Kopfjagden am meisten gehabt. Passen Sie mal auf, wie man das macht.«

Serra kümmerte sich nicht mehr um den noch immer murmelnden und an seinem stinkenden und gelb rauchenden Feuer sitzenden Medizinmann, sondern rutschte hinüber zu dem finster blickenden Xinxaré.

»Du willst die Göttin haben«, sagte er.

»Ja.«

»Was willst du dann mit einem brennenden Wald? Wenn sie die Göttin der Sonne ist, beherrscht sie auch das Feuer. Sie wird ihre Hand ausstrecken, und alle Flammen werden erlöschen oder eine andere Richtung nehmen. Mit Krieg kann man keine Göttin erobern!«

»Ich muß sie haben!« schrie Xinxaré. »Sie macht die Ximbús unbesiegbar.«

»Es ist einfacher, sie zu stehlen.« Serra beugte sich vor. »Mein Freund und ich sind bereit, das zu übernehmen. Xinxaré, laß dir alles genau erklären und sag deinem Medizinmann, er soll sein Gespräch mit den Göttern einstellen. Sein Rauch stinkt entsetzlich…«

Nach einer halben Stunde, in der Peters wie auf glühenden Kohlen saß, kam Serra zu ihm zurück und legte sich auf den Holzrost. Noch immer brannten auf allen Inseln die Feuer, und die Männer warteten schweigend, den Blick zum Häuptlingshaus gerichtet.

Es war ein zauberhafter Anblick, wenn dahinter nicht der Tod lauerte.

»Alles okay«, sagte Serra und begann wieder eine seiner fürchterlichen Zigarren zu drehen. Peters wischte sich mit bebenden Händen über das Gesicht. Kalter Schweiß klebte an ihm.

»Was heißt das?« fragte er.

»Bei der besten Gelegenheit brechen wir auf. Sie und ich allein! Vielleicht noch ein paar Träger, aber die rechnen wir nicht mit. Ich habe Xinxaré davon überzeugt, daß eine Art Kommandounternehmen von uns beiden die einzige Möglichkeit ist, die weiße Göttin zu erobern. Wir so habe ich gesagt klauen sie den Ximbús einfach. Na, ist das genial?«

»Umwerfend! Und wie soll das vor sich gehen?«

»Abwarten und rauchen!« Serra brannte seine Tabakwurst an. »Zunächst sehen wir uns dieses sagenhafte Baumdorf an.«

»Wenn wir jemals herankommen.«

»Auch da gibt es Tricks, Hellmut. Dabei helfen uns die Erfahrungen der Yincas auf dem Wasser.«

»Die Raubfische können sie nicht dressieren.«

»Sie blöder Hund!« Serra paffte dicke Qualmwolken in die klare Nachtluft. »Aber sie verstehen was von der Konstruktion von schwimmenden Inseln. Und mit so einer Insel, die aussehen wird wie ein Gewirr treibender Baumstämme, ziehen wir bei den Ximbús vorbei.«

»Stromaufwärts, Sie Idiot!«

»Mein Gott, ist der Mann langsam! Natürlich wandern wir in einem weiten Bogen um das Gebiet der Ximbús herum und stoßen oberhalb von ihnen wieder an den Fluß. Und dort bauen wir unsere Insel. Alles klar?«

»Das kostet uns mindestens drei Wochen!«

»Zwei Monate, Sie Flasche.«

»Unmöglich!«

»Was heißt unmöglich? Können Sie's schneller? Los, machen Sie einen vernünftigeren Vorschlag. Ich habe keinen mehr im Ärmel.«

Peters schwieg. Zwei Monate warten. War das überhaupt zu überstehen? Was konnte in zwei Monaten alles geschehen? Jeder Tag bedeutete für Gloria eine Gefahr, denn einmal kamen auch die Ximbús dahinter, daß sie keine weiße Göttin gefunden hatten, sondern nur einen Menschen mit einer anderen Hautfarbe.

»Der direkte Weg…«, sagte Peters heiser.

»Führt in die Giftpfeile.«

»Die Überraschung, wenn wir schießen…«

»Dauert fünf Minuten, dann haben sie sich daran gewöhnt.«

»Wir müßten ein Feuerwerk inszenieren, daß sie glauben, die Welt bricht auseinander…«

Serra starrte Peters verblüfft an und vergaß sogar, an seiner scheußlichen Zigarre zu ziehen.

»Junge, das ist es!« sagte er endlich leise. »Das erste vernünftige Wort, seit wir uns kennen. Genau das machen wir: Feuerwerk im Urwald.« Er streckte sich aus und schob die Hände in den Nacken. »Jetzt könnte ich ganz ruhig und zufrieden schlafen.«

Die Späher der Ximbús kamen zurück und meldeten, daß kein weiterer Feind in der Umgebung des Dorfes gesehen worden sei. Aber man hatte Spuren entdeckt, die darauf schließen ließen, daß im weiten Umkreis Yinca-Krieger das Gebiet der Ximbús umkreist hatten.

Während Gloria in ihrem großen Baumnest schlief und Xéré wie ein Wachhund vor ihrer Tür lag, berief der alte Häuptling seinen Rat ein.

Die Göttin hatte gezeigt, daß sie Frieden wollte, aber mit Frieden war das Problem nicht zu lösen, daß es Yincas gab. »Wir wissen, sie wohnen in Hütten auf dem Fluß«, sagte der Häuptling, nachdem die Weisen seines Stammes gesprochen hatten und er sicher war, daß nur ein Krieg helfen konnte. Ob im Urwald oder im Präsidentenpalast: Ein Krieg erscheint immer als der einzige Ausweg, das Leben erträglicher zu machen. Ein Erbwahnsinn, der im Hirn jedes Menschen nisten muß. »Aber wie sagen wir es der Göttin?«

»Gar nicht!« Der Medizinmann grinste breit. »Wir nehmen sie mit. Wir werden ihr sagen, es sei eine Fahrt, um unser Land kennenzulernen. Nachher, beim Kampf, wird sie uns beschützen. Das ist ihre Pflicht!«

Die Greise murmelten Beifall. Der Krieg war beschlossen. Sie brauchten auf keinen Wind zu warten, der Feuer zu den Yincas trieb. Vor allem aber waren sie unsterblich, denn sie hatten ja die Tochter der Sonne in ihrem Dorf 
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Während dreißig Kilometer südlich Antonio Serra und Hellmut Peters mit sieben kräftigen Trägern aufbrachen, um das Gebiet der Ximbús zu umgehen und dann den Fluß hinabzutreiben und das Dorf zu besichtigen, begann bei den Ximbús die Vorbereitung zur Rüstung.

In zivilisierten Gegenden sieht man es daran, daß die Aktien steigen und die Fabriken immer reicher werden, die Propaganda den Gegner verteufelt und in der Geschichte eine Rechtfertigung sucht. Hier im unerforschten Urwald schwärmten die Frauen aus, um Kräuter, Wurzeln und Stengel zu suchen, die dann in großen, ausgehöhlten Kürbissen gekocht wurden, nach einem alten Geheimrezept und in einer genau abgewogenen Mischung. Der Medizinmann übernahm die Herstellungsüberwachung der Rüstung. Es wurde nicht nur das Gift gekocht, sondern es wurden auch Pfeile geschnitzt, Blasrohre geschnitten und ausprobiert und heranwachsende Männer ausgebildet.

Darin unterschieden sich die Ximbús in nichts von den zivilisierten Völkern: Sie mobilisierten die letzten Reserven und gaben Kindern Waffen, die wegen der außergewöhnlichen Lage zu Männern erklärt wurden.

Mit diesen zogen erfahrene Krieger in den Wald und übten an Affen, wie man Menschen tötet.

Verwundert und nachdenklich beobachtete Gloria von ihrem Wohnnest das plötzliche hektische Treiben im Dorf. Sie wollte herunterklettern und aus der Nähe ansehen, was da in den großen Kürbissen brodelte, aber man hatte ihre Lianentreppe weggenommen, Xéré war verschwunden und hielt jetzt unten auf der Erde Wache. Er lehnte an dem dicken Baumstamm, wieder mit den weißen Streifen bemalt, und trug zum erstenmal ein Penisfutteral. Er war ein Mann geworden, und Xanxa hatte ihm das Futteral überreicht, ein wenig verlegen, aber glücklich. Xanxa, die er nach Krieg gegen die Yinca heiraten würde.

Jetzt lehnte er stolz am Baum, zweifach ausgezeichnet als Mann und als Betreuer der weißen Göttin. Und im Herzen das Wort des Medizinmanns, daß er berufen sei, einmal ein Volk zu führen. Den kleinen Betrug mit dem gefangenen Yinca vergaß er. Wie konnte er ahnen, welche Folgen er jetzt schon nach sich zog.

Ein paarmal versuchte Gloria, Xéré anzurufen. Sie beugte sich über den hochgeflochtenen Rand der Plattform und schrie seinen Namen, aber Xéré schien sie in dem allgemeinen Lärm nicht zu hören. Dann warf sie Holzstücke nach ihm. Sie verfehlte ihn zwar, aber die Hölzer fielen so dicht vor seine Füße, daß es unmöglich war, daß er so etwas nicht merkte.

Es dauerte lange, bis Gloria begriff, daß man sie nicht bemerken wollte.

Keiner der Krieger oder kochenden Frauen blickte nach oben zu ihr, und als sie laut zu rufen begann, verhallte ihre helle Stimme, als lebe sie unter einem Volk von Tauben.

Wahnsinnige Angst überfiel sie wieder. Was soll das, fragte sie sich. Ich bin ihre Göttin. Kann man eine Göttin einfach einsperren? Oder haben sie schon gemerkt, daß ich bloß ein Mensch bin wie sie?

Aber warum lebe ich dann noch? Sie setzte sich vor ihre Baumhütte und starrte hinunter auf das Gewimmel auf dem Dorfplatz. Am Fluß wurden die großen Einbäume gesäubert und ausgebessert. Frauen trugen große Bündel zum Ufer und stapelten sie dort. In einer Ecke saßen zehn Männer und schnitten aus bestimmten, leicht holzigen Zweigen dünne Streifen: das war die Waffenfabrik der Ximbús, wo die Giftpfeile für die Blasrohre hergestellt wurden.

Ein paarmal überlegte Gloria, ob sie den Baum hinunterklettern sollte. Aber das war unmöglich; man hatte alle Zweige abgehackt und die Stämme, auf denen die Hütten hingen, so glatt geschabt, daß kein Vorsprung eine Stütze für das Klettern abgab. Nur mit den Lianenleitern war es möglich, auf die Plattform zu kommen. Für die Begriffswelt der Ximbús war das eine uneinnehmbare Festung, wenn man nicht an das Feuer dachte. Feuer! Das Feuer bedeutete Freiheit! Gloria kroch in ihre Hütte zurück. Dort standen die beiden Rucksäcke, lag alles, was Hellmut Peters und sie vom Flugzeug mitgenommen hatten. Auch zwei Pakete Streichhölzer, dieses für Steinzeitmenschen unbegreifbare Wunder, daß man aus einem winzigen Stückchen Holz mit einem einzigen Ruck eine Flamme zaubern kann. Gloria steckte die Streichhölzer ein und kroch wieder nach draußen.

Noch einmal schrie sie zu den Menschen hinab, rief Xéré und winkte. Keiner blickte hinauf, nur wenn sie an dem Baum, auf dem die Göttin hauste, vorbeilaufen mußten, schlugen sie einen Bogen um den Stamm, so, als scheuten sie sich, zu nahe an sie heranzukommen.

Ich muß es wagen, dachte Gloria. Die Befreiung des Gefangenen hat mir geschadet, jetzt muß ich ihnen zeigen, daß ich immer noch die Stärkere bin.

Sie rannte in ihre Baumhütte, schleppte die Rucksäcke heraus und warf sie über die Plattform hinunter.

Sie prallten neben Xéré auf die Erde. Wenn er jetzt nicht reagierte, war das nur gewollt. Dann bereitete sich da unten etwas vor, was sie nicht begriff, aber zu ihrem Schaden war.

Xéré rührte sich nicht. Er lehnte an dem Baum, stützte sich auf einen Speer und starrte hinüber zum Fluß.

Gloria trat an den Rand der Plattform. Hier konnte sie jeder sehen, und sie wußte, daß man sie aus den Augenwinkeln beobachtete, auch wenn alle Köpfe gesenkt waren und alle mit ihrer Arbeit beschäftigt waren.

»Seht her!« schrie sie und streckte beide Arme hoch. Sie spreizte weit die Finger und griff mit ihnen nach der Sonne, die genau über ihr am wolkenlosen, blaßblauen Himmel glühte. »Ich hole einen Strahl aus der Sonne und verbrenne damit mein Gefängnis! Ihr wollt eine Göttin einsperren! Seht her, ihr Idioten!«

Da niemand sie verstand, waren die Worte eigentlich gleichgültig, aber der Klang ihrer zornigen Stimme wurde von allen Ximbús begriffen. Sie hatten ein natürliches Empfinden für Töne, und was die Göttin jetzt rief, war böse, sehr böse sogar.

Plötzlich ruhte die Arbeit. An den Booten richteten sich die Männer auf, die Waffenfabrik am Waldrand unterbrach das Eintauchen der Pfeile in den Giftsud, die Frauen und Kinder starrten hinauf zu Gloria und zogen die Köpfe tief zwischen die Schultern, und Xéré hob den Kopf. In seinen Augen lag tiefe Traurigkeit. Nur der Medizinmann lief herum, als jage er ein Huhn, und stieß schrille, anfeuernde Schreie aus.

»Ihr könnt mich nicht einschließen!« schrie Gloria zu den kleinen, nackten Menschen hinab. »Seht her, was ich mache!«

Sie ließ die Arme fallen, riß schnell drei Streichhölzer auf einmal an, weil es eine deutlichere Flamme gab, hob die Finger, und alle sahen, daß plötzlich aus den Fingerkuppen der Göttin Feuer loderte.

Ein Aufschrei aus Hunderten von Kehlen ließ die Luft erzittern. Zu spät! Die Flammen fielen auf das Hüttendach, die trockenen Blätter fingen sofort Feuer, sie brannten wie Zunder, und nach wenigen Sekunden stand die ganze Hütte in einer prasselnden Glut, die sich nach oben an dem Baum weiterfraß und die anderen Äste erfaßte.

Verzweifelt war Gloria an die äußerste Ecke der Plattform geflüchtet, aber die wahnsinnige Hitze holte sie ein und fiel über sie her. Der Trick mit dem Feuer, das aus den Fingerkuppen lodert, war gut und wirkungsvoll, aber was nutzte es, wenn sie jetzt selbst verbrannte, wenn das Feuer sie einholte, bevor man sie rettete.

Und kam überhaupt jemand, um sie aus den Flammen zu holen? Gehörten die Flammen nicht zu ihr, war sie nicht die Göttin der Sonne?

Die Hütte brannte lichterloh, das Feuer breitete sich rasend aus, fand überall Nahrung und fraß sich wie eine feurige Säge in die Rundstämme der Plattform. Es gab keinen Ausweg mehr: vor ihr die Hölle der Flammen, hinter ihr die Tiefe. Es gab nur zwei Möglichkeiten, jetzt zu sterben: verbrennen oder auf dem Boden zerschmettern.

»Hilfe!« schrie Gloria. »Hilfe!« Es war sinnlos, sie wußte es, aber sie mußte schreien, weil es wie eine Befreiung war. Und die Flammen kamen immer näher, die Feuerlohe erfaßte den ganzen Baum, die Hitze wurde unerträglich und versengte bereits ihr Haar und brannte sich in ihre Haut ein.

Es gab kein Entkommen mehr, unter ihren Füßen schlängelten sich die Flammen durch die Plattform. Wenn sie jetzt nicht sprang, wurde sie auf diesem riesigen Rost gebraten.

Schreiend beugte sich Gloria über die Brüstung. Unten standen die kleinen, nackten Menschen, starrten zu ihr hinauf und rührten sich nicht.

Ihre Göttin zeigte ihnen, wie mächtig sie war… Gloria schloß die Augen. Die Feuerwand hinter ihr prasselte, die Stämme der Hütte brachen bereits zusammen.

Springen, dachte sie. Springen. Die Arme ausbreiten und hinunter. Es ist der sanfteste Tod, der mir noch geblieben ist.

Nur laß mich tot sein, Gott, wenn ich unten liege, laß mich nicht als Krüppel überleben!

Sie umklammerte den Rand der Plattform, beugte sich weit nach vorn und stemmte die Füße gegen die heißen Rundhölzer, um sich abzustoßen.
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In dem Augenblick, in dem sie springen wollte, in dem sie mit dem Leben abgeschlossen hatte und das merkwürdige Gefühl sie durchzog, das sie nie begriffen hatte, wenn sie es früher las, dieses Gefühl der völligen Leere im Augenblick des Todes, packten zwei Hände sie von hinten, krallten sich in ihre Schultern und rissen sie zurück.

Sie taumelte wieder den Flammen entgegen, schrie entsetzt auf und schlug um sich.

Aber die Hände glitten tiefer, sie schwebte plötzlich in der Luft und merkte erst, als sie mit dem Schreien aufhörte, daß jemand sie auf den Armen wegtrug und anscheinend mit ihr den lodernden Flammen Vorhang durchbrechen wollte.

»Nein!« rief sie wieder. »Nein! Das geht nicht! Wir verbrennen! Wir verbrennen!«

Plötzlich war Wasser da. Ein kalter Guß überschüttete sie wohltuend, die unerträgliche Hitze ließ einen Augenblick nach, und diese wenigen Sekunden der Nässe genügten, um die Flammen zu durchbrechen und eine wackelige Leiter zu erreichen, die an der glimmenden Plattform lehnte.

Wie sie von dem Baum heruntergekommen war, wußte Gloria später nicht. Sie kam erst wieder voll zur Besinnung, als sie abseits des brennenden Wohnnestes auf der Erde lag, Xéré neben ihr kniete und ihren Körper mit großen, kühlenden Blättern abdeckte.

Er wusch ihr das rußschwarze Gesicht, hob dann ihren Kopf und flößte ihr eine süße, aber scharfe Flüssigkeit ein, die eine ungemein belebende Wirkung hatte. Alle Angst verschwand, das Gefühl, gebraten zu sein, versank wie in Watte. Dafür sah sie ihre Umwelt in viel kräftigeren Farben, der Himmel war tiefblau, die Bäume sattgrün, der Fluß wie ein Silberstrom. Sie wußte, daß Xéré ihr einen der geheimnisvollen Rauschtränke gegeben hatte, aber sie wehrte sich nicht dagegen, als er die flache Holzschale wieder gegen ihre Lippen preßte.

Ich bin nicht verbrannt, dachte sie. Das ist die Hauptsache. Alles andere ist unwichtig. Ich lebe!

Dann versank sie in eine Art Dämmerschlaf, hörte alles, aber sah nichts mehr. Die Ximbús begannen jetzt zu singen. Es war ein eintöniger Singsang, begleitet von den dumpfen Paukenschlägen der Baumtrommel. Krieg! Krieg! Krieg!

Gloria nahm es nicht mehr wahr. Der Rauschtrank trug sie fort in eine Welt, in der die Wolken plötzlich wie Glas waren und die Grashalme winzige Menschenköpfe trugen, die mit piepsender Stimme eine einschläfernde Melodie sangen.

Die Vorbereitungen bei den Ximbús gingen weiter, als habe die Sonnengöttin ihre Feuermacht nur gezeigt, um den Stamm anzutreiben. Der Medizinmann legte es so aus: Wir werden siegen. Über die Yincas wird die völlige Vernichtung kommen. Die weiße Göttin hat es verkündet, indem sie ihre Hütte verbrennen ließ.

Die Kriegskanus wurden beladen, die Giftpfeile weiter in dem Giftsud präpariert, die Steinmesser an anderen großen Flußsteinen geschliffen.

Nur Xéré beteiligte sich nicht an den Kriegsvorbereitungen. Er hockte im hohen Gras und bewachte seine weiße Göttin. Ganz vorsichtig, ganz zart, mit bebenden Händen strich er über die Schlafende, dann zuckte er zurück, drückte die Handflächen seitlich in den Boden und atmete schwer durch die Nase. Es war Wahnsinn, eine Göttin zu lieben, aber er hatte es gewagt, er hatte sie gestreichelt, als niemand hinsah.

Xéré saß kerzengerade im Gras, die mit Blättern bedeckte Gloria vor sich, und begann, ihr goldenes, langes Haar wie einen Teppich um ihren Kopf auszubreiten. Als er damit fertig war, lag ihr entspanntes Gesicht wie in einem Sonnenkreis. Für einen Ximbú etwas Unbegreifliches.

So blieb Gloria liegen und schlief fest unter der Einwirkung des Rauschtrankes, während später alle Krieger der Ximbús an ihr vorbeigingen und ihr ihre Waffen zeigten, damit sie sie segnen konnte.

Pfeile, Bogen, Bolzen, Blasrohre, Speere, Steinbeile, Schleudern, Messer, Mann hinter Mann, nackt und wieder mit weißen Streifen bemalt, schoben sich die Ximbús an ihrer weißen Göttin vorbei, hielten ihre Waffen über sie, verharrten eine Sekunde regungslos und gingen dann weiter.

Bei jedem Mann nickte Xéré stumm. Die Göttin dankt. Die Göttin ist gnädig. Der Sieg ist unser.

Als letzter, als alle vorbeigegangen waren und sich am Flußufer um ihren Häuptling scharten, kam der Medizinmann zu Xéré. Er starrte auf Gloria hinunter, und hinter seiner wilden Bemalung und dem Federschmuck sah man nicht sein Gesicht.

»Nach dem Sieg über die Yincas wird sie sterben«, sagte er dumpf.

Xéré schwieg und blickte an dem Medizinmann vorbei in den Wald. »Warum?« sagte er nach einer ganzen Zeit.

»Wir brauchen sie nicht mehr.«

»Eine Göttin ist unentbehrlich.«

»Du weißt wie ich, daß sie nur ein Mensch ist. Ein Mensch mit weißer Farbe. Eine Göttin wäre nicht verbrannt.« Der Medizinmann stützte sich auf einen langen Speer. »Warum hast du noch nichts gesagt, Xéré?«

»Für mich ist sie eine Göttin!«

»Nur zwei kennen das Geheimnis. Du und ich! Nach dem Krieg werde ich dich zum Häuptling machen.«

»Du willst den Krieg?«

»Die Ximbús müssen die Welt beherrschen! Sie müssen das stärkste Volk sein! Diese weiße Frau gibt ihnen die Kraft, es zu werden. Sind sie es, brauchen wir sie nicht mehr.«

»Sie wird nicht getötet werden«, sagte Xéré langsam. »Warum träumst du so von Macht, Xumina?«

»Gibt es Schöneres, als Menschen zu beherrschen? Die Welt zu regieren?«

Es war gespenstisch, Xumina machte eine weite Handbewegung. Die Welt! Für ihn bestand sie aus dem großen, undurchdringlichen, unendlichen Wald. Für ihn gab es nichts anderes als Wald. Es war auch undenkbar, daß es etwas anderes gab als Wald. Auch die weißen Menschen mußten irgendwo an einem Fluß in diesem Wald leben, ein ganz besonderer Stamm, mehr aber auch nicht. Das alles wollte er allein beherrschen.

Er war ein Mensch, und war er in der Entwicklung auch zweitausend Jahre zurück, den Rausch der Macht kannte auch er.

»Du willst sie nicht töten lassen?« fragte Xumina gepreßt. Seine Hand fiel herab.

»Nein!«

»Dann werden wir dich zuerst töten, Xéré!«

Plötzlich lag in Xérés Hand ein kleines Blasrohr. Man sah genau, daß ein Pfeil in ihm steckte, und jeder wußte, wie blitzschnell ein Ximbú solch ein Rohr an den Mund reißen kann und den Pfeil herausbläst. Traf der Pfeil, gab es keine Rettung mehr. Das Gift war nicht mehr aufzuhalten, sobald es in die Blutbahn drang.

Der Medizinmann wandte sich ab. Weitere Worte waren sinnlos. Aber Xéré wußte, daß er von jetzt an den Tod mit sich herumführte und Xumina nie aus den Augen lassen durfte.

Ein Mensch, der zuviel weiß, lebt kürzer selbst im unerforschten brasilianischen Urwald.

Xéré beugte sich über Gloria und streichelte ihr kindliches Gesicht.

In diesem Moment beschloß er, zum Mörder zu werden. Er mußte Xumina töten, um Gloria zu retten.

Die einzelnen Kampfgruppen der Yincas hatten sich im weiten Bogen um das Ximbúgebiet herum durch den Wald geschlagen und den Fluß wieder erreicht.

Es war ein mühsamer, aber erstaunlich schneller Marsch gewesen. Xinxaré zeigte sich hierbei als der geborene Feldherr. Er marschierte nicht mit der ganzen Kriegsmacht durch den Wald, was trotz der Umwege den Ximbúspähern aufgefallen wäre, sondern ließ drei kleine Gruppen bilden, die einzeln und unabhängig voneinander zum Fluß vordringen sollten.

Antonio Serra hatte ihm das eingeredet, und Xinxaré fand die Idee gut.

»Kommandotrupps nennt man das«, hatte Serra erklärt. »Sie sind schneller, beweglicher, können schnell zuschlagen und wieder verschwinden. Der Schaden, den sie anrichten, kann den Gegner zermürben. Das ist die Taktik der Guerillas. Das habe ich von der Pike auf gelernt.«

Xinxaré verstand das alles nicht, aber er begriff so viel, daß man die Ximbús überfallen würde wie Hornissenschwärme.

Zuerst machten sie noch einen Umweg zu Serras Hütte, luden dort einige Röhren Dynamit und drei Handgranaten ein und überreichten Xinxaré einen Sack mit Salz. Am Abend gab es ein kleines Fest, bei dem die Yincas das gesalzene Fleisch wie Raubtiere verschlangen und Serras guten Gin wie Wasser tranken. Nach einer Stunde lagen sie wie narkotisiert um das Feuer und schnarchten schauderlich. Serra ging durch die Reihen, trat Xinxaré kräftig in die Rippen, aber der rührte sich nicht. Seine Trunkenheit war wie Blei im Hirn.

»Jetzt könnten wir reinen Tisch machen, Hellmut«, sagte er und betrachtete die kleinen, langgestreckt liegenden Männer. »Wir könnten sie abstechen, und sie merken gar nichts davon. Einen humaneren Tod gibt es gar nicht. Was meinen Sie?«

»Das kriegten Sie fertig, Antonio? Von einem zum anderen gehen und ermorden?«

»Glauben Sie, die Yincas hätten in umgekehrter Lage die geringsten Skrupel?«

Peters hob schaudernd die Schultern. »Antonio, das bringen Sie nicht fertig!«

»Leider nicht«, sagte Serra dumpf. »Diese verdammte Moral! Sie bringt uns noch einmal um. Natürlich kann ich diese Burschen nicht abstechen wie Lämmer, aber daran denken darf man doch mal! Mit einem Schlag wären alle Probleme gelöst. Ich erinnere mich, daß es in der nordamerikanischen Geschichte Situationen gab, wo man weniger zurückhaltend war.« Er setzte sich auf einen großen Stein, schob noch einen Knüppel in das aufsprühende Feuer und starrte in die Flammen. »Hellmut, wenn ich es doch tue…«

»Um Himmels willen, nein!« stammelte Peters.

»Der erste ist der Schlimmste. Beim zweiten zittert man noch. Vom fünften an hat man sich daran gewöhnt und macht das, als wenn man Briefe stempelt.«

»Hören Sie auf!« knirschte Peters und hielt sich die Ohren zu. »Sie wären kein Mensch mehr, wenn Sie so etwas täten.«

»Blödsinn! Ich lebe weiter, das ist es. Und noch eins: Wenn wir diese besoffene Bande hier umlegen, haben wir fast eine Garantie, daß wir Gloria lebend bei den Ximbús herausholen! Hellmut, überlegen Sie sich das! Es geht um Ihre Gloria! Wer ist Ihnen mehr wert: Gloria oder diese Halbaffen, die wie Menschen aussehen?«

»Serra, das ist keine Frage, das ist eine Gemeinheit!«

»Sie Idiot!« Serra beugte sich vor und hielt seine Hände zum Wärmen über das Feuer. »Es geht jetzt einzig und allein darum, ob wir handeln sollen, solange die Kerle noch sinnlos besoffen sind.« Er zog die Hände von den Flammen zurück und rieb sie aneinander. »Ich bin kein Mörder, Hellmut, aber ich würde es tun, wenn wir uns darüber einig sind, daß es für alle besser ist. Na, wie ist Ihre Antwort?«

Peters starrte auf die herumliegenden kleinen, braunen Männer. Sein Herz krampfte sich zusammen, und als er schlucken wollte, war seine Kehle wie zugeschnürt.
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Es gibt im Leben Entscheidungen, die man nie wieder rückgängig machen kann, die das Schicksal bestimmen und die den Mut abfordern, gegen die Vernunft zu stimmen, auch wenn man weiß, daß Vernunft in diesem Fall ein gefährlicher, ein alles wendender Luxus ist.

Hellmut Peters stand vor einer solchen Entscheidung; vor der grauenhaftesten Auseinandersetzung zwischen Moral und Vernunft, zwischen Menschlichkeit und Notwendigkeit. Er entschloß sich, ein Mensch zu bleiben, der nicht vor sich selbst zusammenschauern muß.

»Nein!« sagte er laut.

»Das kann Glorias Todesurteil sein«, sagte Serra leise.

»Wir hatten uns auf das Feuerwerk und auf den Überraschungseffekt geeinigt.«

»Das bleibt auch. Aber allein können wir in der allgemeinen Verwirrung Ihre Gloria mitnehmen. Zusammen mit Xinxaré sieht die Sache anders aus. Der denkt nur an seine Schrumpfköpfe. Außerdem will er die weiße Göttin auch haben.«

»Er weiß doch genau, daß Gloria ein Mensch wie wir ist.«

»Natürlich! Aber sein Volk soll an die weiße Göttin glauben. Jeder Politiker, und wenn er im Urwald haust, braucht ein Aushängeschild, ein Idol, einen Massenfänger. Xinxaré ist ein hochintelligenter Bursche, der nur das Pech hat, in einem unerforschten Gebiet dieser Welt geboren zu sein. Wäre er Franzose, hätten die jetzt einen neuen Napoleon, wäre er Deutscher, marschierte er längst gen Osten! Das ist die Lage, mein Lieber. Und wir haben jetzt die einmalige Möglichkeit, die Geschichtsentwicklung des Urwaldes zu beeinflussen!«

»Keinen Mord, Antonio!«

»Morgen früh werden Sie es bereuen, Hellmut.«

»Vielleicht. Aber ich werde ein sauberes Gewissen haben.«

»Die humanistischen Schwachköpfe! Ein sauberes Gewissen aber mit Pauken und Trompeten in die Scheiße fallen!« Serra winkte ab, als Peters noch etwas sagen wollte. »Halten Sie den Mund! Die Sache ist erledigt. Die Burschen leben weiter, gut! Legen Sie sich in die Hütte und pennen Sie! Ein Moskitonetz ist noch da. Sehen Sie übrigens, daß keine Mücke bei den Burschen ist? So stinken die Kerle aus den Poren! Morgen früh werden Sie zu mir sagen: Das war ein Fehler heute nacht. Wir hätten sie doch… dann schlage ich Ihnen die Zähne ein, Hellmut. Das schwöre ich Ihnen! Los, traben Sie ab. Ich kann Ihr dämliches Gesicht nicht mehr sehen!«

Peters wandte sich langsam ab und ging zur Hütte. Nein, ich kann es nicht, dachte er. Ich kann nicht zwanzig Menschen einfach abschlachten. Wer kann das? Auch wenn es die einfache Vernunft gutheißt; da ist immer noch diese Bremse der Moral.

Wer kann zwanzig schlafende Menschen abstechen? Einen nach dem anderen? Wer kann das, ohne nicht verrückt zu werden?

Er legte sich in die Hütte auf das Graslager und zog das Moskitonetz über sich. Aber er konnte nicht schlafen. Wenig später kam Serra herein und rauchte wieder eine seiner fürchterlichen Tabakwürste.

»Sie kommen sich jetzt wie ein Märtyrer vor, was?« fragte er und setzte sich an die Wand.

»So ähnlich.«

»Die Yincas würden nicht zögern, Sie im Schlaf umzubringen.«

»Ich bin kein Yinca.«

»Nein, Sie sind ein Christ, der schon als Kind, dem man alles erzählen kann, eingebleut bekommen hat: Liebet eure Feinde! Tut Gutes denen, die euch Böses tun! Junge, gibt es einen größeren Blödsinn auf unserer Welt, die nur ans Überleben denkt? Geh einmal hin zu einem Indio, der deiner Mutter den Kopf abgehackt hat, umarme ihn und sage zu ihm: ›Du böser, böser Junge, aber ich verzeihe dir!‹ Drei Sekunden später hast du auch keine Rübe mehr!«

»Wenn alle Menschen so dächten, wenn alle Menschen…« 

»Du blöder Hund! Wieviel Kriege hat es unter den Christen gegeben? Aber lassen wir das. Morgen früh beginnt unser Problem, nicht das der anderen.« Serra stieß wieder dicke Rauchwolken aus seiner Riesenzigarre aus. »Ich habe mir gedacht, daß es eine gute Sache wäre, wenn wir auf dem Marsch zu den Ximbús unseren großen Feldherrn Xinxaré einfach verlieren.«

»Was heißt verlieren?« fragte Peters mißtrauisch.

»Irgendwann auf dem Marsch verlieren Xinxaré, seine Männer und wir uns aus den Augen.«

»Sie glauben, das wird möglich sein?«

»Wenn wir uns nicht völlig dusselig anstellen, müßte das gehen. Die ganze Taktik baut sich auf dem Fluß auf. Auf den Flößen. Unser Floß, unsere schwimmende Insel, muß zuerst fertig sein und flußabwärts zu den Ximbús treiben, bevor die anderen Flöße fertig sind. Damit haben wir einen Vorsprung, der gar nicht aufzuholen ist. Wir können Ihre Gloria klauen, bevor Xinxaré sein erstes Floß ins Wasser schiebt. Was allerdings dann folgt, das weiß keiner. Selbst ich nicht.«

»Wir bleiben auf dem Fluß und treiben auf ihm hinab bis zur nächsten menschlichen Siedlung. Irgendwo ist eine…«

»Natürlich. Aber dazwischen liegen Katarakte und Stromschnellen, Wasserfälle und reißende Strudel. Hellmut, was vor uns liegt, ist die Hölle aller Höllen.«

»Wir müssen hindurch!«

»Amen!« Serra rutschte an der Wand herunter in eine liegende Stellung. »Heute wird unsere letzte ruhige Nacht sein!«

Gloria verschlief in ihrem Rauschzustand den ganzen Tag und die Nacht. Und immer saß Xéré neben ihr, Blasrohr und Messer griffbereit.

Am schlimmsten war die Nacht. Nach dem Glauben der Ximbús durfte kein Mensch in der Nacht draußen auf dem Land sein, weil die Dunkelheit den Geistern gehörte, den Seelen der Ahnen und den Göttern. Und so hockte Xéré, als die Dunkelheit über den Wald brach, zitternd neben Gloria auf der Erde und wartete darauf, daß die Geister ihn umringten. Was geschehen würde, wußte er nicht. Noch kein Ximbú hatte die Nacht außerhalb seiner Hütte verbracht, und wer es getan hatte, war nie wieder gesehen worden. So erzählte man sich seit Jahrhunderten, und seit Jahrhunderten wagte niemand, durch die Nacht zu gehen. Er, Xéré, war nun der erste, der es wagte, unter die Geister zu gehen, und er tat es für die weiße Göttin, von der er wußte, daß sie nur eine wunderschöne, weißhäutige Frau war mit Haaren wie gesponnenes Gold. Er kroch etwas zurück und lehnte sich an einen Baum, dem uralten Instinkt gehorchend, den Rücken geschützt zu haben. Gloria zog er das kleine Stück mit sich und legte sie dann wieder quer vor sich ins Gras.

Die Stunden verrannen. Der Wald verwandelte sich, alle nächtlichen Laute kamen Xéré besonders eindringlich und nahe vor, er sah unbekannte, große Vögel über den Fluß fliegen und zog sich in sich zusammen, als ganz nahe bei ihm irgendein Wesen wie eine entsetzte Frau zu kreischen begann. Dann flatterten unsichtbare Tiere um ihn herum, und er glaubte, das seien die Seelen der Ahnen, die jetzt erbost den Lebenden umkreisten, der es wagte, in ihre geheiligte Nacht einzudringen. Xéré hielt die Augen offen, obwohl er sie schließen wollte, um den Seelen zu zeigen, daß er nichts sehen wolle und nur halb ein ungehorsamer Ximbú sei. Aber dann nahm er doch allen Mut zusammen, überwand aus Liebe zu Gloria diese bis jetzt unüberwindbaren Schranken zwischen Göttern und Menschen, beugte sich über Gloria, schützte sie so mit seinem Körper und wartete ab.

Es war eine grauenhafte Nacht, in der Xéré tausend Tode starb. Aber den richtigen Tod starb er nicht, weil er die Augen offenhielt.

Irgendwann in dieser Nacht sah er einen Schatten zu sich hinhuschen. Er war plötzlich da, lautlos im Konzert der tausend nächtlichen Stimmen, ein schwarzes Wehen innerhalb der Dunkelheit, nur für den bemerkbar, der gelernt hat, vorsichtiger als ein Tier zu sein.

Der Schatten glitt von Baum zu Baum, kam näher und verharrte drei Bäume von Xéré entfernt. Er war wieder mit der Nacht verschmolzen, unsichtbar, wesenlos.

Xéré hatte die Beine angezogen und alle Muskeln gespannt. Er saß zusammengekauert und doch sprungbereit wie ein Raubtier, starrte auf die Stelle, wo der Schatten verschwunden war, und hielt den Atem an.

Kam einer der nächtlichen Götter zu ihm? War es die noch frische Seele des jungen Häuptlings? Er schob ganz langsam sein Blasrohr an den Mund und wartete. Wie ein heftiges Frieren durchzitterte die Erregung seinen Körper.

Kann man Seelen mit einem Blasrohr verjagen? Er wußte darauf keine Antwort, aber er war bereit, es zu versuchen, um Gloria zu beschützen.

Der Schatten!

Er glitt lautlos hinter dem Baum hervor und huschte weiter. Noch ein paar Schritte, und er kam an den Platz, wo Gloria lag und schlief.

Xéré zog die Luft durch die Nase ein und sammelte sie in seinem Brustkorb. Das Blasrohr lag an seinen Lippen; die tödliche Waffe war geladen. Ein kurzer, kräftiger Atemstoß, und der Pfeil würde herausschießen. Daß er traf, wußte Xéré. Er war einer der besten Schützen seines Volkes.

Der Schatten blieb stehen, als beobachte er Gloria und Xéré. Gloria war in der Dunkelheit zu sehen. Sie bildete einen weißen Fleck, aber Xéré an seinem Baum war ein Teil der Rinde geworden, und das ließ auch den Schatten vorsichtig werden.

Irgend etwas ließ Xéré handeln. War es das natürliche Gefühl für höchste Gefahr, oder war es eine Bewegung des Schattens, die nur er sah, er stieß die Luft aus, der Pfeil glitt lautlos aus dem Blasrohr und traf.

Plötzlich hatte der Schatten Arme, die sich hoch in den Nachthimmel streckten, das Wesenlose wurde körperlich und fiel in den aufraschelnden Farn, knickte ein paar trockene Zweige und wälzte sich mit einem leisen Ächzen über den Boden.

Xéré rührte sich nicht. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf den dunklen Klumpen, der sich wälzte, zu zucken begann und menschenähnliche Laute ausstieß. Erst als die Töne verebbten, als der Schatten still lag, stand Xéré vorsichtig auf und schlich sich näher.


22

Was es auch war, der Pfeil hatte es getötet, das sah Xéré sofort. Das Wesen rührte sich nicht mehr, als er vor ihm stand und es leise ansprach.

»Steh auf!« sagte er. »Steh auf. Ich bin Xéré.« Erst da, als keine Antwort erfolgte, wußte er, daß die Nacht nicht allein den Unsterblichen gehörte, sondern auch andere Menschen wie er die heilige Dunkelheit durchbrochen hatten.

Er beugte sich hinunter und erkannte eine Gestalt, die mit einer Art Blättermantel bekleidet war. Und bevor er noch das Gesicht des Toten nach oben drehte, wußte er, daß es Xumina war, der Medizinmann, der gekommen war, um in dieser Nacht Gloria zu töten.

Es wäre so einfach und wirkungsvoll gewesen: Xéré, den Ungehorsamen, hatten die Geister besiegt, und die gesammelte Macht aller Nachtgötter war größer gewesen als die der Sonnengöttin.

Wen konnte das nicht überzeugen? Das ewige Ringen zwischen Tag und Nacht, erlebte man es nicht? Kam es nicht oft vor, daß plötzliche Dunkelheit über den sonnigen Himmel zog und die Nachtgötter in das Reich der Sonnengöttin eindringen wollten? Dann zerrissen Flammen den Himmel, und die Götter brüllten donnernd, und man sah, wie sie aufeinanderprallten. Dann aber siegte doch immer wieder die Sonne, weil es ihre Zeit war, der Tag.

Wie konnte die Sonnengöttin wagen, jetzt allein in die Nacht einzudringen?

Man hätte an diesem Morgen zehn Mädchen geopfert, um die Sonne zu bitten, trotzdem weiterzuscheinen, und die Sonne hätte schließlich nachgegeben. Und dann wäre Gloria neben Xéré auf dem Totenplatz stehend begraben worden, eingewickelt in die besten Blätter und angelehnt an die stärksten Bäume.

»Welche Lüge«, sagte Xéré, als er den toten Medizinmann an den Beinen packte und zum Dorfplatz wegschleifte, ihn dort bei den heruntergebrannten Feuern niederlegte und dann zu Gloria zurückkehrte. »Alles Lüge! Aber keiner wird sie glauben! Keiner! Es gibt keine Nachtgeister, es gibt keine Götter, es gibt nur die Tiere, den Wald, den Fluß und uns, die Menschen. Und daß es Tag und Nacht wird, hat auch seine Erklärung. Die weiße Frau weiß es, aber wir verstehen sie nicht. Alles Lüge!«

Er fühlte sich stark, ging in der Nacht durch das Dorf, hinunter zum Fluß, hinüber zu dem Platz der Toten, und nirgendwo traf er rächende Geister.

Er zog den Pfeil aus dem Körper Xuminas, legte ihn auf das Gesicht und breitete seine Arme aus, als sei er beim Gebet vom Tod überrascht worden. Dann kehrte er zu Gloria zurück, setzte sich wieder an den Baumstamm und wartete auf den Morgen.

Er machte sich Gedanken, wie es kam, daß plötzlich helle Streifen am Himmel erschienen, die Dunkelheit grau wurde, dann lichter und immer lichter und die Welt hell wurde, ohne daß man die Sonne sah. Als sie dann im Blau des Himmels hing, war das nichts Neues mehr, aber diesen Übergang von der Nacht in den Tag begriff er noch nicht.

Er nahm sich vor, morgen auf den höchsten Baum zu klettern, von dem man über den Wald blicken konnte, um zu sehen, woher die Sonne kam, ob sie irgendwo zwischen den Baumwipfeln schlief und wohin sie sich über Nacht verzog, in welches Versteck, aus dem sie dann wieder hervorkroch. Es war für Xéré jetzt alles so ungeheuerlich, seitdem er wußte, daß es keine Götter gab.

Gloria erwachte vom Singen der Ximbús. Sie saßen um den toten Medizinmann herum und schienen ratlos zu sein. Der Krieg, der bisher so gut angelaufen war, hatte durch Xuminas Tod eine andere Wendung bekommen, bevor er noch begonnen hatte. Wen konnte man nun fragen, wie es weiterging?

Die weiße Göttin?

Führte sie nicht Krieg mit der Nacht?

Xéré schüttelte den Kopf, als Gloria sich aufrichtete und hinüber zum Dorfplatz gehen wollte. Sie kam sich erstaunlich frisch vor, die Blätter hatten ihre weiße Haut so wunderbar gekühlt, daß nichts an ihr von dem Brand zurückgeblieben war. Nur die schwarzen Trümmer ihres ausgebrannten Wohnnestes zeigten, wie hoffnungslos ohne Xérés Eingreifen ihre Lage gewesen war.

»Ich danke dir, Xéré«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin.

Der Junge nickte, verbeugte sich vor ihr, aber berührte sie nicht. Hundert Augen sahen ihnen zu.

Gloria blickte sich um. Warum der Tote da lag, ahnte sie nicht, und sie erkannte ihn auch nicht ohne seinen Federschmuck. Der alte Häuptling saß neben dem Toten und sang, alle Frauen und Kinder waren oben in ihren Nestern und äugten über die Ränder der aufgekanteten Plattformen.

Dieser seltsame Morgen gehörte allein den Männern. Der wichtigste Mann des Stammes war plötzlich mitten im Gebet gestorben. Das war so etwas Ungeheuerliches, daß alle wie gelähmt herumsaßen und nur noch leise singen konnten.

Noch einmal versuchte Gloria, zu den Männern hinüberzugehen, aber ein Laut Xérés hielt sie zurück. Er schüttelte wieder den Kopf und sagte in seiner gutturalen Sprache:

»Bleib hier. Geh nicht hinüber. Hier bist du sicher.«

»Ich brauche ein Floß, Xéré«, sagte Gloria. »Ich weiß, eure Totenfeiern sind heilig, aber ich habe keine Zeit mehr. Wir müssen ein Floß bauen. Komm mit. Wenn du siehst, was ich anfange, wirst du es begreifen.«

Sie ging aus dem schützenden Waldrand hinaus, obgleich Xéré wieder seine leisen, warnenden Töne ausstieß, sah sich dann nach ein paar Schritten um und war froh, daß Xéré ihr zögernd folgte.

An dem singenden Kreis der Männer vorbei gingen sie zum Fluß und sahen in das gurgelnde, gelbgrüne Wasser. Hier, in der Bucht, war der Fluß träge und seicht, aber außerhalb der Bucht rauschte die Strömung und schoß durch den grünen Tunnel, den die überhängenden und miteinander verwachsenen Bäume und Kletterpflanzen bildeten.

Gloria bückte sich, sammelte ein paar Äste vom Boden und legte sie am Ufer nebeneinander. Als sie wie ein Floß aussahen, zeigte sie darauf und machte dann die Armbewegung des viel Größerseins.

»Verstehst du, Xéré?« sagte sie dabei. »Größer, viel größer. Baumstämme neben Baumstämme, mit Lianen verschnürt.« Sie zeigte auf die Bäume und dann auf das Modell aus Ästen, machte die Bewegungen des Zusammenbindens und deutete dann auf den Fluß.

»Dort hinauf, Xéré. Ich und du, mit dem Floß.« Sie zeigte wieder auf sich und Xéré, auf den Fluß und auf das Floßmodell und nickte ihm dann zu.

Xéré verstand. Aber er schüttelte stumm den Kopf.

»Doch, Xéré, doch! Ich muß weg!« sagte Gloria laut. »Ich kann doch nicht bei euch bleiben. Ich weiß, es ist unmöglich für euch, das zu begreifen, aber ich bin nicht das, was ihr in mir seht. Ich muß aus diesem Wald heraus, und die einzige Möglichkeit ist der Fluß. Komm, hilf mir, das Floß bauen.«

Sie ging hinüber zu einem Platz, wo gefällte Bäume lagen, die man für Einbäume oder neue Hüttenbauten zurechtgelegt hatte. Sie zeigte auf ein paar gleich lange, nicht zu dicke Stämme und machte wieder die Handbewegung des Zusammenlegens.

Xéré wandte sich ab. Sie will uns verlassen, dachte er. Sie will zurück zu ihren weißen Menschen. Wo leben diese weißen Menschen? Am Ende des Flusses? Wo ist das Ende des Flusses? Was kommt dann? Ein neuer Wald, ein anderer Fluß? Wo ist das Ende der Welt?

Er starrte in das Wasser und wurde mit plötzlicher Heftigkeit von dem Konflikt zerrissen, vor dem er immer weggelaufen war: Was war stärker in ihm: die Liebe zu der weißen Frau, die Liebe zu seinem Volk oder der Drang, das Unbekannte jenseits der bekannten Grenzen kennenzulernen?

Für Xéré war diese Frage die Entscheidung über sein ganzes Schicksal. Sein Volk brauchte ihn, aber es war auch unmöglich, weiter in der Unwissenheit zu leben. Da draußen lagen tausend Geheimnisse, deren Kenntnis alles Leben verändern konnte.

Als Xéré sich bückte und den ersten Stamm zum Ufer schleifte, hätte Gloria vor Freude fast geschrien. Sie hatte gesiegt. Xéré hatte sie verstanden.

Ein Floß! Sie bauten ein Floß. In acht oder zehn Tagen konnte es fertig sein. Mein Gott, was sind jetzt noch zehn Tage, wenn man weiß, daß die Freiheit mit jeder Stunde näherkommt.

Ein Floß!

Gloria packte beim zweiten Stamm mit an und schleppte ihn zusammen mit Xéré zum Ufer. Auf dem Dorfplatz sangen noch immer die Männer. Vier alte, für diese Tätigkeit ausgesuchte Frauen hatten begonnen, den toten Xumina in die konservierenden Blätter einzurollen. Vorher aber hatte der alte Häuptling noch die Brust des Toten aufgeschnitten und das Herz herausgeholt. Es wurde in einen leeren Kürbis gesteckt und dieser mit Blättern verschlossen.

Ein wertvolles Herz, denn es schützte vor Geistern.

In zehn Tagen sind wir auf dem Fluß, dachte Gloria wieder. Sie schleifte den dritten Stamm zum Ufer. Ob Hellmut Peters noch lebte?

Sie blickte über den Fluß und sah sein Gesicht vor sich, die struppigen Haare, das jungenhafte Lachen und den verzweifelten Mut, mit dem er diese ihm völlig fremde, feindliche Welt erobern wollte.

Armer Hellmut, dachte sie. Mein Gott, habe ihn nicht lange leiden lassen… 

Sie atmete ein paarmal tief durch, zwang ihre Tränen zurück und sah dann mit einem verzerrten Lächeln Xéré an, der sie betroffen musterte.

»Ist schon gut, Xéré«, sagte sie leise. »Ein Ausflug in die Erinnerung. Ich war gerade dabei, zu begreifen, was Liebe ist…«

In zehn Tagen ein Floß!

Jetzt konnte nichts mehr passieren.

Die Sturmtrupps der Yincas hatten den Fluß wieder erreicht. Nach Serras Berechnungen mußten sie sechs Meilen oberhalb der Ximbús sein, eine Strecke des Stromes, die niemand kannte.

»Auf diesem Stück können die Tücken so massiv sein, daß uns der Hintern bis zum Kragen aufgerissen wird«, sagte Serra und sah den Fluß hinunter. »Nehmen wir an, wir müssen eine Felsbarriere passieren was dann? Dann zerschellen wir an den Steinbrocken wie Eier, die man gegen eine Mauer wirft. Sandbänke sind weniger gefährlich. Da sonnen sich bloß die Krokodile.« Er sah Peters nachdenklich an und schnaufte durch die Nase. »Sie sind doch Wasserbauingenieur, nicht wahr?«

»Ja.«

»Los! Dann tun Sie mal was!«

»Soll ich den Fluß umleiten, Sie Rindvieh?«

»So dämlich können auch nur Sie reden! Sie sollen sich etwas einfallen lassen beim Bau unserer schwimmenden Inseln. Mann, Sie kennen doch die Strömungsverhältnisse. Sie müssen doch wissen, mit welchen Sicherheiten wir die Dinger bauen müssen. Wir können es uns nämlich nicht leisten, in den Bach zu fallen. Was da an Raubfischen herumschwimmt, macht Sie sofort zum Skelett. Also, Herr Ingenieur: Konstruieren Sie mal ein paar schwimmende, sichere Inseln.«

»Hier?« Peters blickte sich um.

»Haben Sie was gegen den Bauplatz? Material liegt genug herum. Und vor allem: Es muß eine idiotisch einfache Konstruktion sein, die man in kürzester Zeit herstellen kann.«

Peters zuckte zusammen. Hinter ihm ertönten Axtschläge. Die Yincas hatten bereits begonnen, mit Serras Werkzeugen die ersten Bäume zu fällen. Xinxaré kommandierte herum wie ein preußischer Feldwebel.

»Das ist eine Kolonne«, sagte Serra voll Zynismus. »Wenn Sie so etwas am Bau hätten, was? Ich sage Ihnen, die arbeiten zwölf und vierzehn Stunden, ohne Zulage und Gewerkschaftsprotest.« Er setzte sich, holte eine Flasche mit Tee heraus und bot sie Peters an. »Da sieht man wieder, welche Kräfte die Lust am Krieg beim Menschen entfesselt. Hellmut, Sie werden es spätestens auf dem Fluß bereuen, daß wir die Kerle nicht während ihrer Besoffenheit umgebracht haben. Noch haben wir die Chance; ich kann noch drei Flaschen Gin verteilen. Mann, überlegen Sie: Jetzt sind wir am Fluß! Wir brauchen die Kerle nicht mehr!«

Peters knirschte mit den Zähnen. Zum erstenmal spürte er und es war ein schreckliches Gefühl, wie er weich wurde und Töten als eine Notwendigkeit ansah. Das war so fürchterlich, daß er sich in die Faust biß und aufstöhnte.

Ruhig, an einem Grashalm kauend, saß Serra daneben und wartete.
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Hellmut Peters wurde durch ein äußeres Ereignis einer Antwort enthoben. Über den blauen Himmel schoben sich plötzlich dunkle Wolken, und der tägliche große Regen rauschte auf sie hinunter. Sie flüchteten unter die schützenden Bäume und kauerten sich an den Stamm eines riesigen Baumes, dessen breites Blätterdach kaum einen Tropfen durchließ. Vor ihnen schäumte der Fluß, floß das Regenwasser in breiten Bächen über den Boden und saugte sich die Erde voll.

Es regnete zwei Stunden. Zwei Stunden, in denen sie zur Untätigkeit verurteilt waren und sich mit ihren Gedanken allein beschäftigen konnten.

Hinterher, als ebenso plötzlich wieder die Sonne durchbrach und der Dschungel zu dampfen begann, sagte Peters:

»Nein, Antonio.«

»Was heißt nein?«

»Ich morde nicht. Das habe ich Ihnen schon einmal gesagt. Es muß auch anders gehen. Bleiben wir bei dem Plan, zuerst eine Insel zu bauen und mit ihr allein wegzuschwimmen. Xinxaré wird uns nicht auf einem Baumstamm nachreiten.«

»Das nicht.« Serra sah hinüber zu den Indios, die unermüdlich kleine Bäume fällten und aus den Ästen kunstvolle Büsche flochten, die man auf die Flöße stecken wollte. Es sah dann so aus, als seien kleine Landstücke vom Fluß losgerissen worden und würden fortgeschwemmt. »Aber wir sitzen dann zwischen zwei Feuern! Wenn wir bei den Ximbús keinen Erfolg haben, gibt es auch keinen Rückweg mehr zu den Yincas. Wo wollen wir hin in diesem Mistwald? Verdammt, Sie haben mich da in eine Lage gebracht! Wer nicht töten kann, sollte nicht hierherkommen.«

»Ich bin ja auch nicht freiwillig hier!« schrie Peters.

»Brüllen Sie nicht so hysterisch!« Serra stand auf und reckte sich wie ein Tier. »Unsere Situation ist beschissen! Damit müssen wir uns abfinden. Los, fassen wir mit an. Die Indios haben eine andere Ansicht von Stabilität als wir. Ich möchte nicht mitten auf dem Fluß unter die Piranhas fallen. Unsere schwimmende Insel bauen wir uns selbst. Und außerdem müssen wir Xinxaré bei Stimmung halten.«

»Mit Salz und Schnaps?«

»Erraten!« Serra ging hinunter zum Fluß. Der mit Wasser vollgesogene Boden war weich, die Stiefel sanken darin bis zu den Knöcheln ein. Peters folgte ihm und blieb bei den Indios stehen, die die Büsche flochten.

»Wie lange wird es dauern, bis unsere Insel fertig ist?« fragte er.

»Bei diesem Arbeitstempo in vier Tagen.« Serra rief in der kehligen Sprache der Indios ein paar Worte und dirigierte einen Trupp zu den bereits entlaubten Stämmen. Aus dem Wald kamen einige Eingeborene zurück, schwer bepackt mit zusammengerollten Lianensträngen. Mit diesen Lianen sollten die Stämme untereinander festgebunden werden.

»Ich würde dort, wo wir die Stämme festbinden, Einkerbungen machen«, sagte Peters.

Serra starrte ihn entgeistert an.

»Was quatschen Sie da?«

»Bei der großen Strömung könnten die Lianenschlingen von den glatten Baumstämmen abrutschen in den Einkerbungen sitzen sie fest. Verstehen Sie das?«

»Er ist doch zu etwas zu gebrauchen«, sagte Serra grob. Aber er lächelte dabei. »Gute Idee, Hellmut. Wir kerben ein!«

Sie arbeiteten fünf Stunden, brieten dann Fleisch, aßen und beobachteten, wie die Yincas Fische fingen. Es war ganz einfach: Sie warfen kleine, rohe Fleischstückchen in den Fluß, warteten, bis die Fische gierig heranschossen, und stachen sie dann mit ihren langen, dünnen Speeren aus dem Wasser.

»Nur in den Fluß fallen darf man dabei nicht«, sagte Serra träge. Er war satt und hätte eigentlich geschlafen, wenn der Bau der schwimmenden Inseln nicht sofort weitergegangen wäre. »Ich weiß auch nicht, was da alles im Wasser herumwimmelt, ich weiß nur, daß hier alles feindlich ist und jeder auf Kosten des anderen überleben muß. Das nennt man Paradies…«

Sie blieben vier Tage in der Bucht, fällten Bäume, kerbten die Bindstellen ein, verschnürten die Stämme miteinander und begannen dann, das erste Floß künstlich zu bepflanzen.

An den Abenden versorgte Serra Xinxaré mit Salz und einigen Schlucken Gin. »Den großen Schluck bekommt er, wenn wir abhauen«, sagte Serra zu Peters. »Wenn er wieder klar denken kann, müßten wir in der Nähe der Ximbús sein. Hoffentlich war nicht alles umsonst.«

»Sie meinen…« Peters sprach es nicht aus. Sein Mund war plötzlich wie mit Leder ausgeschlagen.

»Es kommt darauf an, wie sich Ihre Gloria benommen hat. So ungeheuerlich dämlich, wie wir Weißen alle anderen Hautfarben ansehen, sind die Indios gar nicht. Sie merken genau, ob sie eine Göttin aufgesammelt haben oder nur einen weißen Menschen. Im letzteren Fall ist Gloria bereits ein niedlicher, heller Schrumpfkopf.«

»Sie Sadist!« stöhnte Peters. Eine heftige Übelkeit überfiel ihn. »Sie gemeiner Hund! Gloria lebt!«

»Halleluja! Wir werden's bald wissen.«

Die Yincas waren Meister der Tarnung. Was sie aus dem einfachen Floß machten, war geradezu phantastisch. Nach vier Tagen schwamm wirklich ein Stück abgerissener Erde auf dem Fluß, ein Gewirr von verborgenen Büschen und Riesenfarnen, verfilzten Sträuchern und abgestorbenen Ästen. Treibgut auf einem Urwaldstrom, der täglich seine Ufer veränderte.

Serra machte eine Probe und versteckte sich in dem Gewirr der Floßbepflanzung. Man sah ihn nicht, so vollkommen war das Versteck.

»Bravo!« sagte Peters zu Xinxaré. »Das ist ein Meisterwerk.«

Der Indiohäuptling verstand ihn nicht, aber er hörte an der Stimme, daß es etwas Gutes war. Er nickte und lachte sogar, als Serra wieder aus dem Gebüsch kroch und an Land sprang.

»Morgen können wir losschwimmen«, sagte Serra später leise zu Peters. Sie saßen um das Feuer, aßen wieder gebratenes Fleisch und tranken einen süßlichen, aber erfrischenden Saft, den die Indios aus sowohl Peters wie Serra unbekannten Bäumen zapften, so wie man in Europa Birkenwasser gewinnt.

»Nicht in der Nacht?« fragte Peters ungeduldig.

»Auf gar keinen Fall! Wir können es uns nicht leisten, an Sandbänken oder Felsen anzubumsen. So stabil ist Ihr eingekerbtes Floß auch wieder nicht. Nein, wir müssen genau sehen, wohin wir treiben, und wir müssen die Möglichkeit haben, unsere schwimmende Insel zu lenken. Das fehlt übrigens noch: eine Art Steuerruder.«

»Es ist sinnlos, wenn wir nicht in die richtige Strömung geraten.«

»Dann wird alles sinnlos. Wenn zwischen uns und den Ximbús ein Katarakt liegt wer weiß das, hilft sowieso nur Beten. Ob dann unser schöner Buschaufbau hält, ist fraglich. Ich sage Ihnen ja, wir schliddern in ein Abenteuer mit tausend Unbekannten.« Serra legte sich zurück. Wie immer, wenn er satt war, überfiel ihn schläfrige Trägheit. Heute konnte er sie sich leisten… das Floß war fertig. »Nein, mein Lieber, wir schwimmen am frühen Morgen los. Bis dahin haben wir Xinxaré und seine Leute mit Schnaps narkotisiert.« Er gähnte, schob die Hände unter den Nacken, deckte ein Taschentuch über sein Gesicht und schlief sofort ein.

Während er laut schnarchte und die Yincas mit dem Bau des zweiten Floßes begannen, saß Peters im Schatten der Bäume und dachte an Gloria.

Lebte sie wirklich noch?

Es war ein häßlicher Gedanke. Er verscheuchte ihn, dachte an die kurze Zeit ihrer aufkeimenden Liebe, an die ersten Küsse und an Glorias schönen Körper. Er dachte sogar weiter, an die Zeit, irgendwo auf der Welt, vielleicht sogar in Deutschland, an ein kleines Haus mit einem Garten und an Kinder, die alle die blonden Haare von Gloria hatten.

Serra weckte ihn.

Es war später Nachmittag. Die Yincas arbeiteten noch immer, nackt, mit schweißglänzenden Körpern, als gäbe es für sie keine Müdigkeit und Erschöpfung.

»Ich habe tatsächlich geschlafen«, sagte Peters. »Ihr Schnarchen hat mich angesteckt, Antonio. Warum haben Sie mich nicht eher geweckt?«

»Wenn Sie schlafen, sind Sie ein verträglicher Mensch! Wir haben unterdessen doch ein Steuerruder konstruiert und montiert, und ich glaube, damit können wir ganz gut manövrieren.« Serra lachte und klopfte sich auf den Bauch. »In zwei Stunden beginnt das große Saufen! Und beim Morgengrauen schwimmen wir! Dann gibt es kein Zurück mehr.«

»Und ihre Diamantenschätze, auf die Sie gestoßen sind?«

»Die hole ich mir beim zweiten Anlauf.« Serra lächelte breit. »Mit Bomben und Granaten! Es ist genug da, daß ich sie mit einem ganzen Trupp teilen kann.«

»Das bedeutet, daß ihr die Indios ausrotten wollt, um an ihre Schätze zu kommen?«

»Das ist das Schicksal der Schwachen!« Serra hob die Schultern. »Wollen Sie jetzt eine Weile weinen, Senhor?«

»Ich weiß, wie ihr die Indios systematisch ausrottet.« Peters erhob sich und klopfte die Asche von seiner Kleidung, die vom Feuer herübergeweht war. »Hoffentlich gelingt es Ihnen nie, wieder nach hier zurückzufinden.«

»Das nennt man Dankbarkeit. Ich helfe Ihnen, Gloria zu befreien, und Sie wünschen mir die Armut an den Hals!«

»Verdammt! Sie haben nur Vernichtung im Kopf!«

»Etwas anderes gibt es hier auch nicht. Hier liegen ungenutzte Millionenschätze, bewacht von Kopfjägern.«

»Na und…?«

»So dämlich kann nur ein Gefühlsdusel reden!«

»Es gibt nie eine Entschuldigung dafür, Menschen zu töten!«

»Nicht für Sie! Für mich immer! Mann, warum reden wir noch miteinander? Nach Glorias Befreiung trennen sich unsere Wege für immer. Es muß Schafe und Wölfe geben. Ich bin ein Wolf. Und ich jage und beiße auch wie ein Wolf.«

»Eines verspreche ich Ihnen« Peters sah Serra lange an, bevor er weitersprach. »Ich bin Ihnen bis zum Lebensende dankbar, wenn wir Gloria herausholen. Aber ich werde die Regierung verständigen, daß Sie vorhaben, diese Indios hier wegen verborgener Schätze auszurotten.«

»Tun Sie das!« Serra lachte laut. »Am nächsten Tag werden Regierungshubschrauber über diesem Gebiet kreisen und Fallschirmjäger abspringen, um vor mir da zu sein! Und sie werden gründlicher als ich arbeiten! Hellmut, vergessen Sie alles, was Sie gehört haben. Denken Sie nur an Ihre zauberhafte Gloria! Und denken Sie daran: Im Morgengrauen schwimmen wir los.«

Auch bei den Ximbús war fleißig gearbeitet worden. Die Kriegsboote waren hergerichtet, ein ganzer Haufen vergifteter Pfeile lag am Ufer. Aber der rätselhafte Tod des Medizinmannes lähmte die allgemeine Freude am Krieg.

Was wollten die Götter damit sagen? War es zu früh für einen Kampf gegen die Yincas?

Man beobachtete die weiße Göttin. Sie baute zusammen mit Xéré ein großes Floß, und das konnte nur bedeuten, daß sie, die Beherrscherin der Sonne, den Krieg segnete.

Noch einmal wurden alle Feuer entfacht, begann der wilde, rhythmische Trommelschlag, tanzten die Männer bis zur Verzückung.

An dem Abend dieser letzten Orgie beendeten Gloria und Xéré die Arbeit an dem Floß. Es war eine einfache Konstruktion, von der Serra gesagt hätte, es wäre glatter Selbstmord, damit über den Fluß zu fahren. Aber für Gloria war es ein kleines Stück Freiheit, war es die einzige Chance, jemals aus dem Urwald herauszukommen.

Auch Xéré schien das zu begreifen. Er stand lange sinnend vor dem fertigen Floß und rang mit sich. Sollte er wirklich sein Volk verlassen? Was erwartete ihn in dem Land, in dem die Weißen wohnten? War es jemals möglich, die weiße Frau zu lieben?

Er wandte sich ab, ging weg von dem Dorfplatz, auf dem sich die nackten, schwitzenden Körper wälzten, und setzte sich allein zwischen die Büsche wie ein sterbender Hund, der sich verkriecht. Hier fand ihn Gloria.

Sie setzte sich neben ihn, und Xéré lehnte den Kopf an ihre Schulter und schloß die Augen.

»Ich weiß, es ist schwer«, sagte sie, obgleich er sie nicht verstand. »Vielleicht ist es besser, du bleibst hier. Ich werde morgen früh, wenn alles schläft, verschwunden sein. Du gehörst zu deinem Volk, Xéré. Wenn du wach bist, mach morgen früh die Augen zu.«

Es war der gleiche Morgen, an dem auch Peters und Serra ihre schwimmende Insel in den Fluß stoßen wollten.
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An beiden Ufern, nur einige Kilometer voneinander entfernt, loderten in dieser Nacht hohe Feuer, und die Indios wurden besinnungslos in ihrem Rausch. Als letzter fiel Xinxaré um er hatte geradezu unmenschlich gesoffen.

»Der Kerl hat das Zeug zu einem hervorragenden Alkoholiker«, sagte Serra, als er, selbst leicht schwankend, das Feld der regungslosen Indios überblickte. Er starrte hinauf in den noch nächtlichen Himmel und nickte dann. »Noch zwei Stunden, Hellmut, dann kommt die Dämmerung. Fühlen Sie schon Regungen im Darm?«

»Sie müssen mich für einen gewaltigen Feigling halten, nicht wahr?«

»Das nicht. Aber Sie sind nicht für diese Welt hier geboren. Sie gehören hinter einen Schreibtisch. Jedem das Seine. Kommen Sie, jetzt können wir unsere Insel beladen.«

Sie schleppten ihre Ausrüstung auf das Floß, vor allem das Wichtigste für ihr Unternehmen: die Dynamitstangen und die Raketen in dem wasserdichten Blechkasten.

Dann warteten sie auf den Morgen, auf den Streifen Licht am Himmel, der für sie wie ein Startschuß war.

In dieser Nacht blieben auch Gloria und Xéré nebeneinander sitzen, während die großen Feuer auf dem Dorfplatz erloschen, die Frauen in ihre Wohnnester kletterten und die berauschten Männer wie große, braune Käfer auf dem Rücken liegen blieben.

Einmal in dieser Nacht brachte Xéré Gloria in einer Holzschale etwas zu trinken. Es war dem Geschmack nach einfaches Wasser, aber als sie es getrunken hatte, wurde sie müde und merkte zu spät, daß Xéré ihre einsame Abfahrt am frühen Morgen verhindern wollte.

»Es hat doch keinen Zweck, Xéré«, stammelte sie und versuchte mit aller Kraft, wach zu bleiben. Sie stand auf, versuchte zu gehen und merkte, wie stark sie schwankte. Aber sie gab nicht auf. Sie ging weiter, erreichte den Fluß, das ans Ufer gezogene Floß und fiel erst dort wieder in sich zusammen. Sie rollte in den Sand und sah Xéré über sich stehen, mit traurigem Gesicht, Blasrohr und Pfeile in den Händen und bereit, sie eher zu töten, als sie weggehen zu lassen.

»Nein, tu es nicht…«, sagte Gloria mit versagender Stimme. »Xéré, tu es nicht! Du kannst mich doch nicht töten«

Dann verschwamm alles vor ihr, Xéré löste sich in kleine Nebelstücke auf und verschwand.

So kam der Morgen. Gloria lag am Ufer neben dem Floß und schlief, bewacht von Xéré.

Peters und Serra kontrollierten noch einmal die betrunkenen Yincas, Serra trat Xinxaré in die Seite, aber der Häuptling grunzte nur und schlief weiter.

»Wir können!« sagte Serra. »Ich nehme an, Sie glauben an Gott. Sagen Sie ihm, daß er jetzt für ein paar Stunden im Urwald bleiben soll. Wir brauchen ihn! Los mein Junge!«

Sie rannten zum Fluß, wateten durch das seichte, knietiefe Wasser bis zu ihrer schwimmenden Insel und kletterten hinauf. Serra setzte sich hinten an das Steuer, Peters kroch nach vorn und löste das Lianenseil, mit dem das Floß an einen Baum gebunden war.

Langsam trieb die Strömung sie weg. Serra lenkte in die Mitte des Flusses und winkte Peters zu, als dieser aus einem der eingepflanzten Büsche hervorsah.

»Das Ding liegt hervorragend!« rief Serra. »Ich komme mir so sicher vor wie auf einem Sofa! Wenn wir keine Stromschnellen passieren müssen, wird's eine Vergnügungsfahrt. Ich möchte so gerne sehen, wie unser Ding vom Ufer aus aussieht.« Es sah gut aus, wie eine wirkliche, vom Land abgerissene Insel, dicht bewachsen, struppig, flach, ein Stück Erde, das sich selbständig gemacht hat.

In der Mitte des Flusses wurde die Fahrt schneller, aber da es hell genug war, gelang es Serra, die ersten Sandbänke zu umschiffen und das Floß immer im tiefen Wasser zu halten. Sie kamen an Krokodilherden vorbei, stießen einmal mit einem alten, gehörnten Reptil zusammen, und Serra fluchte und spuckte der Bestie nach, als sie sich träge zu einer Sandbank hin bewegte.

»Wie schnell sind wir?« rief Serra Peters zu.

»Keine Ahnung! Aber wir machen gute Fahrt.«

»Wenn das so weitergeht, sind wir schneller bei den Ximbús, als wir wollen! Wir müssen nachts bei ihnen landen! Am Tag wirkt unser Feuerzauber nicht. Wann nach Ihren Berechnungen sind wir bei den Kerlen?«

»Bei glatter Fahrt gegen Nachmittag.« Peters beobachtete den Fluß. Wie kann man hier Berechnungen anstellen? dachte er. Der Fluß ist eine unbekannte Größe. Die Strömung wechselt ständig.

»Wir müssen unterwegs irgendwo anhalten!« brüllte Serra. »Das wird überhaupt ein Problem! Wir können doch keinen Anker werfen! Wir können nur versuchen, durch geschicktes Lenken in seichtes Uferwasser zu kommen.«

Sie fuhren vier Stunden, als sie die erste Felsenbarriere erreichten. Der Fluß schäumte und brüllte und stürzte sich durch eine enge Schlucht in ein breiteres Bett.

»Da haben wir die Scheiße!« schrie Serra. »Wenn jetzt unser Aufbau hält, haben wir mehr Glück als Verstand.«

Das Floß schoß in dem reißenden Fahrwasser vorwärts, drehte sich, gehorchte nicht mehr dem Ruder und tanzte auf den wirbelnden Strudeln zwischen den Felsen hindurch.

Serra und Peters klammerten sich fest, verurteilt, sich der Gewalt des Flusses zu beugen. Es gab keine Möglichkeit mehr, das Schicksal selbst zu bestimmen. Entweder kam man unten halbwegs unversehrt an, oder man zerschellte jetzt an den glatten, riesigen Steinen.

»Rufen Sie Ihren Alliierten im Himmel an!« Serra versuchte das Tosen des Wassers zu überschreien. »Er soll sich etwas einfallen lassen, damit wir durchkommen.«

Und das Floß kam durch. Mit der Strömung sprudelte es durch die Schlucht, rutschte hinunter in das breitere Flußbett und schaukelte schließlich aus, ohne viel von dem Aufbau an Büschen und Farnen verloren zu haben.

Serra kroch aus den Sträuchern hervor und holte tief Atem. »Wo sind Sie, Hellmut?« fragte er dann.

»Hier.« Peters hob die Hand. Er hatte sich an Lianenschlingen festgehalten.

»Alles in Ordnung?«

»Bis auf ein paar blaue Flecke ja. Und Sie?«

»Ich sterbe vor Bewunderung über dieses Floß. Das machen Ihre Einkerbungen.« Serra strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Wissen Sie, daß wir damit das Schlimmste hinter uns haben? So eng sind keine Katarakte beieinander. Bis zu den Ximbús dürfte der Fluß jetzt schön langsam fließen. Junge, ich könnte singen vor Freude!«

Das Floß trieb jetzt näher am Ufer, verfing sich ein paarmal an Schlingpflanzen, und Serra und Peters mußten es loshacken.

Nach dem Stand der Sonne mußte früher Nachmittag sein, und Serra sagte: »Jetzt kommt Xinxaré vielleicht zu sich. Wenn er zuerst aufwacht, wird er vor Wut seine eigenen Leute enthaupten. Was er jetzt auch macht, unseren Vorsprung holt er nie auf. Wir sind ihm viereinhalb Tage voraus.«

Sie blieben in Ufernähe, trieben im trägen Wasser und lagen im Schutze der eingepflanzten Büsche, unsichtbar sogar für ein Indioauge. Nur die Raubfische witterten sie. In kleinen Rudeln umkreisten sie das Floß.

»Sehen Sie sich das an«, sagte Serra heiser. »Wenn da einer von uns hineinfällt! Ein Glück, daß der Fluß hier so träge ist. Und sehen Sie sich das da vorne an. Da wird er enger, und der Wald wächst über ihm zusammen wie ein Tunnel. Ein Fluß in einer grünen Röhre. Satanisch schön.«

Sie waren nur noch siebenhundert Meter vom Dorf der Ximbús entfernt aber sie ahnten es nicht 

Gloria erwachte, weil sie das Gefühl hatte, mit dem Kopf im Wasser zu liegen. Bleierne Schwere war in ihr, sie riß die Augen auf und merkte jetzt, daß Xéré ihr Gesicht wusch. Sie lag noch am Fluß, das Floß war ganz ans Land gezogen worden. Von den Feuerstellen zog der Duft von gebratenem Fleisch und einer bei den Ximbú beliebten Suppe herüber, die sie aus großen, mehligen Bohnen kochten, deren Schoten rund um das Dorf von den Bäumen hingen wie anderswo der Wein.

Die Männer hatten ihre Kriegsvorbereitungen eingestellt und waren dabei, Glorias ausgebrannte Baumhütte wiederherzustellen. Wie Riesenaffen hingen sie in den Ästen und bauten für ihre Göttin eine noch größere, eine noch sicherere Wohnstatt, höher in dem gewaltigen Baum als alle anderen Nester um sie herum.

Gloria richtete sich auf. Es war mühsam, die Müdigkeit war wie eine Lähmung, der betäubende Trank machte sie auch jetzt noch völlig wehrlos. Xéré stützte sie, als sie aufstand und schwankte; dann legte er ihren Arm auf seine Schulter und sah sie aus seinen schönen, traurigen Augen an.

Nimm mich als Stock, hieß das. Ich will nichts sein als irgendein Gegenstand, der dir nützlich ist. Aber bleib bei uns! Bleib bei mir!

Gloria blickte hinüber zu dem Gewimmel auf dem Baum, zu den Menschentrauben, die dort an einer neuen Plattform flochten, die kleine Baumstämme hinaufzogen und mit der Erfahrung von Jahrhunderten die Stützen der Hütte zusammenpflockten.

»Ich bleibe nicht bei euch«, sagte sie und mußte sich weiter auf Xéré stützen. »Ich werde immer wieder versuchen, zu fliehen! Und wenn ich mich allein durch den Wald schlage. Ich will weg von hier! Weg! Weg!«

Sie schrie Xéré dieses ›Weg‹ ins Gesicht, stieß ihn von sich, als er nach ihrer Hand griff, um sie wie ein Sklave an seine Stirn zu legen, was seine völlige Unterwerfung bedeuten sollte. Sie nahm alle Kraft zusammen, machte ein paar wankende Schritte und ging hinüber zu dem auf dem Trockenen liegenden Floß, setzte sich auf die runden, zusammengebundenen Stämme und starrte über den Fluß. Xéré stand wieder hinter ihr. Für ihn gab es nur noch ein Leben neben der weißen Frau.

Über den Fluß trieb träge eine kleine, buschige Insel, ein Stück losgerissener Erde. Sie drehte sich ein paarmal, blieb dann an einem der weit ins Wasser ragenden, dicken Äste hängen und schaukelte träge in der schwachen Strömung.

»Das Dorf…«, flüsterte Serra heiser vor Erregung. »Verdammt, da ist schon das Dorf. Und wir hängen fest. Die reinste Schießscheibe. Mensch, rühren Sie sich bloß nicht!«

Sie lagen in dem eingepflanzten Gebüsch flach auf dem Floß und starrten hinüber zu der Bucht. Sie sahen mit Staunen die Baumnester, das Gewimmel der kleinen, nackten Männer und die Feuer mit dem brutzelnden Fleisch. Ein dicker Ast hielt sie wie ein Anker fest, hatte sich in dem künstlichen Gebüsch verkrallt, und es war unmöglich, sich jetzt zu befreien.

»Sie leben tatsächlich auf Bäumen«, flüsterte Serra. »Wenn die da oben Beobachtungsposten haben, können sie jede Bewegung auf unserer schwimmenden Insel sehen. Wir liegen genau richtig, wie serviert. Himmel und Arsch, was haben Sie! Bewegen Sie sich nicht!«

Aber dann sah es auch Serra: Drüben am Ufer erschien, auf einen der kleinen, nackten Kerle gestützt, eine weiße Frau mit langen, wehenden, goldenen Haaren. Sie ging hinunter zum Fluß, stieß dann den Indio von sich weg und setzte sich auf ein Gebilde, das wie ein Floß aussah.

»Gloria…«, stammelte Peters. Seine Stimme zerbrach. »Gloria… mein Gott… mein Gott…«

»Ihr Gott ist jetzt unwichtig. Verflucht, Sie sollen liegen bleiben!« Serra drückte mit seiner großen Hand Peters' Kopf herunter. »Sie lebt, sie ist wunderhübsch gratuliere!, aber sie ist garantiert in wenigen Sekunden eine Leiche, wenn man uns entdeckt. Was machen Sie denn da?« sagte er entsetzt.

Peters hatte sich mit einem Ruck von Serras Hand befreit und schob das Gewehr unter sich her nach vorn. Serra griff wieder zu und drückte Peters' Kopf auf das Floß.

»Sie Idiot!« zischte er.

»Lassen Sie mich los!« keuchte Peters. Er begann am ganzen Körper zu zittern. »Sehen Sie denn nicht… der nackte Kerl da… Gloria stößt ihn weg… ich bring ihn um… ich bring ihn um…«

»Ich denke, Sie können keinen Menschen töten, he?« Serra verstärkte den Druck seiner Hand und preßte Peters' Gesicht auf das Holz. »Behalten Sie jetzt bloß die Nerven, Junge! Still liegen! Es kommen vier Kerle an das Ufer. Hier gewinnt jetzt nur der, der am besten den Hintern zusammenkneifen kann. Wir müssen auf die Nacht warten, sonst ist alles umsonst gewesen.«
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Es waren grausame Stunden, die sie, flach auf dem Bauch liegend, nur von dem Ast des überhängenden Baumes festgehalten, im Fluß abwarten mußten.

Mit brennenden Augen starrte Peters hinüber auf die breite Bucht und das Dorf mit den Baumhütten. Er sah Gloria hin und her gehen, der Indio, der immer um sie war, brachte ihr ein Stück Fleisch und in einer Kürbisschale etwas zu trinken… dann saß sie wieder am Fluß, blickte über das träge, gelbe Wasser, und der junge Wilde stand hinter ihr, so unbeweglich, als sei er aus braunem Holz geschnitzt.

»Es ist zum Wahnsinnigwerden«, stöhnte Peters und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Sie ist so nah, und ich kann nicht an sie heran.«

»Was wollen Sie denn? Es geht ihr doch gut!« Serra lag auf dem Rücken, er hatte sich ganz vorsichtig umgedreht, millimeterweise, um keine verdächtige Bewegung der schwimmenden Insel zu erzeugen. »Kritisch wird's erst, wenn die Nacht da ist. Unser schönes Feuerwerk wird planmäßig abbrennen, aber wissen wir, wo Ihre Gloria dann sein wird? Was ist, wenn die Ximbús sie über Nacht einsperren? Weiß der Teufel, vielleicht haben sie sogar so etwas wie einen Götterplatz. Dann müssen wir mitten durch die Indios durch und sie holen! Das kann uns trotz Dynamit und Raketen den Kragen kosten! Irgendeiner der kleinen Kerle kann immer noch blasen, und wenn's aus Panik ist. Wo diese Pfeile treffen, nützt kein Abbinden mehr!«

Die Stunden tropften dahin, unendlich langsam, höllisch heiß und nur einmal von einem klatschenden Regen unterbrochen. Diesen Regen nutzten Peters und Serra aus, um etwas zu essen, sich zu bewegen, ihre Lage zu verändern, und sie wagten es sogar, sich hinzusetzen, verdeckt durch die künstlichen Büsche, um die fast schon erstarrten Muskeln zu bewegen.

»Ich stelle mir das so vor«, sagte Serra dabei, »daß wir zuerst das Dynamit werfen! Wenn wir genau wissen, wo Gloria in der Nacht hingeschafft wird, legen wir die Sprengstoffstangen genau zwischen sie und das andere Dorf. Dann lassen wir die Kracher hochgehen, und Sie springen los und versuchen, das Mädchen herauszuholen. Unterdessen wechsele ich zu den Raketen und zeige den Ximbús mal, wie aus der Nacht ein paar Dutzend rote Sonnen geboren werden. Das wird sie lähmen. Das begreifen sie nie. Und das ist Ihre einzige Chance, Hellmut! In diesen paar Minuten müssen Sie Gloria auf dem Floß haben, sonst schaffen Sie es nie mehr! Wir müssen vom Ufer abstoßen, während noch die Raketen explodieren. Ich kann Ihnen bei dieser Arbeit nicht helfen, das wissen Sie. Ich werde mit dem Feuerzauber vollauf beschäftigt sein.«

»Ich werde es schaffen«, sagte Peters verbissen. »Gewöhnen Sie sich endlich ab, mich als einen Weichling anzusehen. Diese Wochen im Urwald haben mich zehn Jahre älter gemacht.« 

Einmal, am späten Nachmittag, wurde die Situation kritisch. Eine Gruppe von vier Booten stießen vom Ufer ab und fuhren nebeneinander auf dem Fluß. Langsam zogen sie auch an der schwimmenden Insel vorbei.

Peters und Serra lagen flach auf dem Floß, die Gewehre schußbereit vor sich. Sie wagten nicht zu atmen und beobachteten die Ximbús, die mit kräftigen Paddelschlägen an ihnen vorbeiglitten. Eine Stunde vorher hatten sich Serra und Peters die Gesichter noch mit dem harzigen Schmutz der Floßstämme eingerieben… das tönte die Haut etwas, ließ sie grünlich werden und ihre Köpfe im Buschwerk untergehen.

Die Ximbús fuhren in die Mitte des Flusses, stellten sich dann gegen die Strömung, und während vier der Paddler die Boote auf der Stelle hielten, stachen die anderen mit langen, dünnen Speeren die Fische aus dem Wasser.

»Was machen wir, wenn sie die schwimmende Insel besichtigen?« flüsterte Peters dicht neben Serra.

»Das überlege ich mir auch schon die ganze Zeit.« Serra kaute nervös auf einem Aststück herum. Er vermißte seine furchtbar stinkende, geliebte Tabakrolle. »Eigentlich gibt es da nur eins: das eigene Leben retten! Für Gloria können wir dann nichts mehr tun. Hellmut, fressen Sie mich nicht mit den Augen auf. Es ist die Wahrheit! Nur die totale Überraschung kann die Ximbús überwältigen, an alles andere sind sie gewöhnt. Ihr Paradies ist die Hölle, aber sie kennen ja nichts anderes.« Er sah hinüber zu den fischenden Indios und dann hinauf in den Abendhimmel. »Jetzt wird Xinxaré sich ausgetobt haben. Ein Gutes hat die Sache: Wir haben einen Krieg verhindert. Gibt es keine weiße Göttin mehr, haben auch die Yincas das Interesse an den Ximbús verloren, bis auf die normalen Kopfjagden. Aber das ist schon mehr sportlicher Natur.«

»Ich bin froh, daß ich in Kürze nicht mehr Ihre Reden anhören muß«, sagte Peters heiser. »Einmal wird man auch diese Indios aus der Steinzeit herausholen.«

»Mit Missionaren, Whisky, Hemd und Hose und einem Platz in den Entwicklungsplänen der Regierung? Himmel, tun Sie das den armen Kerlen bloß nicht an! Jetzt leben sie noch als Menschen, später sind es Marionetten. Sie stoßen sich an der Kopfjagd?« Serra legte sich wieder auf den Rücken. Auf dem Fluß stachen die Ximbús noch immer Fische aus der Strömung. »Diese typische Zivilisationsheuchelei. Hellmut, wieviel Tote hat der letzte Weltkrieg gekostet?«

»Man spricht von 55 Millionen Gefallenen.«

»55 Millionen Köpfe! Und da meckern Sie, wenn die Indios im Urwald sich zehn als Kette um den Hals hängen? Verdammt, seien Sie still mit der verlogenen Moral! Ruhig liegen! Die Kerle kommen zurück.«

Schwer beladen mit Fischen zogen die vier Boote wieder an ihnen vorbei. Niemand sah hinüber zu der an dem Ast festgehakten schwimmenden Insel. Warum auch? Man kannte diese vom Fluß abgerissenen Erdstücke. Morgen würde es weitertreiben, wenn der Fluß durch den Regen etwas mehr Strömung bekam, um dann irgendwo beim nächsten Katarakt zu zerschellen.

»Noch vier Stunden«, sagte Serra und kaute an einem Stück kalten Bratens.

»Ich halte es nicht mehr aus«, stöhnte Peters. »Antonio, ich drehe durch.«

»Dann kommen Sie etwas näher, damit ich Ihnen die Faust auf den dämlichen Kopf hämmern kann! Denken Sie nicht an Gloria, sehen Sie nicht rüber ins Dorf, beschäftigen Sie sich mit etwas Absurdem. Ein Vorschlag: Rechnen Sie mal durch, wie man einen dieser Wasserfälle für eine Elektrifizierung nutzbar machen kann. Mensch, Sie als Mathematiker müßten sich doch stundenlang mit Zahlen beschäftigen können! Ich kannte mal einen Ingenieur, der las ein Buch voller Zahlen wie einen Roman! Ich fand das direkt pervers.«

Die Zeit tropfte dahin, zäher als Sirup, der von einem Löffel rinnt.

An dem riesigen Baum hatten die Bauarbeiten für Glorias neue Hütte aufgehört. Die Menschentrauben kletterten die Lianenleitern herunter und versammelten sich wieder um die Feuer, um zu essen. Gloria saß noch am Ufer. Xéré brachte ihr gekochten Fisch, aber als er ihr wieder ein Gefäß mit Wasser reichte, schüttelte sie den Kopf.

Xéré wußte, was sie dachte. Er lächelte, trank selbst einen langen Schluck und hielt ihr dann erneut die Kürbisschale hin.

»Noch einmal überlistet ihr mich nicht«, sagte Gloria und trank vorsichtig. Es war gesüßtes Wasser, mit dem Saft irgendeiner Frucht durchsetzt. Dann zeigte sie über den Fluß und nickte mit dem Kopf hinüber. 

»Siehst du die kleine, angeschwemmte Insel, Xéré?« fragte sie. »Sie ist wie ich. Sie möchte weitertreiben, den Fluß hinab, aber ein seelenloser Ast hält sie fest. Wir wollen sie losmachen.«

Zum Glück verstand Xéré nichts davon. Er dachte, Gloria spräche vom Fluß und blickte über die Insel hinweg auf den Strom.

»Ohne dich stirbt mein Volk«, sagte er. »Du mußt bleiben. Es ist alles anders geworden bei uns, seitdem du da bist. Es gibt keine Nachtgeister mehr; ich weiß es jetzt.«

Er setzte sich neben sie auf die Erde und legte das Kinn auf seine angezogenen Knie. Langsam fiel die Dämmerung über den Wald, die Feuer warfen ihre zuckenden, roten Schatten gegen die Büsche und Bäume.

»Es scheint so, als ob der junge Ximbú bei ihr bleibt«, sagte Serra nachdenklich. »Das ist gegen alle Erfahrung. Nachts ist kein Indio draußen wegen der Geister. Aber dieser Kerl hat Mut. Er bleibt. Sehen Sie, Hellmut, die anderen klettern in ihre Baumnester. Nur der Junge bleibt. Jetzt müssen Sie ihn doch erschießen, Hellmut. Wenn ich sage: Jetzt!, drücken Sie ab. Gleichzeitig werfe ich die ersten Dynamitröhren vor die Baumhütten. Aber dieser erste Schuß muß sitzen!«

Peters nickte stumm. Sein Herz schlug direkt unterhalb des Kehlkopfes, er bekam kaum noch Luft und legte seine Hände flach auf die Baumstämme. Sie dürfen nicht zittern, sagte er sich. Sie dürfen nicht zittern. Mein Gott, ich habe noch auf keinen Menschen geschossen, und ich schwöre, ich werde auch nie wieder auf einen schießen, aber dieses eine Mal wird es geschehen, auch wenn ich nie darüber hinwegkommen werde. Ich habe nie die Entschuldigung begriffen, daß es eine Notwendigkeit des Tötens gibt, und jetzt sage ich sie selbst her.

Er drückte das Gesicht auf das nasse Floß und kam sich so elend vor, daß ihn Übelkeit würgte. Serra sah ihn von der Seite an und grunzte.

»Gut. Ich töte ihn!« sagte er leise. »Disponieren wir um. Wenn es richtig dunkel ist, waten wir mit dem Floß an Land.«

»Durch den Fluß?«

»Wollen Sie fliegen?«

»Und die Piranhas?«

»Zum Teufel! Ohne Risiko ist nichts im Leben! Das fängt mit der Geburt schon an! Hier ist der Fluß seicht. Beten wir gemeinsam, daß er so seicht ist, daß sich kein Piranha hier aufhält! Haben Sie die Paddler gesehen, als sie bei uns vorbeifuhren? Sie haben nicht gepaddelt, sondern die Boote vorwärts gestoßen. Das bedeutet, hier ist die Bucht nur knietief! Aber mit Schlamm müssen wir rechnen. Und das wäre eine Scheißlage, wenn wir aussteigen und der Flußboden hält uns fest!«

Endlich kam die Nacht. Xéré, der Gloria an die Schulter faßte und zu den Bäumen zeigte, wurde abgeschüttelt.

»Nein!« sagte Gloria. »Ich bleibe hier! Hier auf dem Floß. Wenn du mich anrührst, schreie ich, und sie werden dich an den biegsamen Baum binden wie den jungen Häuptling! Faß mich bloß nicht an, Xéré! Du bist ein lieber Junge, aber du hast dich seit der letzten Nacht erschreckend verändert.«

Xéré schien zu verstehen aus dem rätselhaften Instinkt heraus, den er entwickelt hatte. Er lief zu den Wohnbäumen, kletterte schnell an einem hinauf, kam nach wenigen Minuten wieder zurück und legte Gloria eine Decke aus Baumfasern um die Schultern. Dann hockte er sich wieder neben sie und wurde unbeweglich wie ein Stück Holz.

»Damit ist der Junge bereits tot«, flüsterte Serra. Die Dunkelheit erlaubte ihm, sich etwas zu bewegen. Er saß zwischen den künstlichen Büschen und überprüfte noch einmal die drei Päckchen Dynamitstangen und die Raketensätze. Er schraubte die Dochte frei, steckte dann alles in einen Plastikbeutel und hing ihn sich um den Hals.

»Sie haben nur Gloria zu holen, alles andere mache ich, verstanden?« sagte er hart. »Sind Sie bereit? Dann steigen wir jetzt ins Wasser und waten hinüber. Die Insel drücken wir vor uns her. Also?«

»Bereit«, sagte Peters tonlos. Die Erregung lag wie eine eisige Kälte in ihm. »Antonio, ich danke Ihnen…«

»Himmel! Halten Sie die Fresse! Der Flußboden ist jetzt wichtiger!«

Sie glitten lautlos ins Wasser. Der Fluß war hier ungefähr einen Meter tief, also tiefer, als Serra angenommen hatte. Sie standen bis zur Brust im Wasser und befreiten das Floß von den herunterhängenden Ästen, die es umklammert hielten. Das ging nicht ohne Plätschern ab, aber in den hundertstimmigen Urwaldlauten ging dieses Geräusch völlig unter. Noch lärmten die Affen auf den Bäumen, kreischten und zankten sich, und die Nachtvögel begannen mit ihren dumpfen, fast menschlichen Schreien. Riesenfrösche am Ufer begannen zu quaken, und das Gurgeln des Flusses war lauter als am Tag.

»Welche Scheiße«, flüsterte Serra und riß an den Ästen. »Hier ist's zu tief. Wir müssen weg! Sofort! Aber der Boden ist gut. Er trägt! Los, drücken Sie stärker! Beim ersten Piranhabiß in Ihren Arsch werden Sie flotter! Aha, Sie bewegt sich.«

Die Insel war frei. Sie stießen sie vor sich her zum Ufer, blieben dabei hinter den Büschen in Deckung und erreichten dann endlich das seichte Wasser.

Serra zog die Luft durch die Zähne. »Unser Glück ist unheimlich«, flüsterte er. »Wir sind keine Skelette geworden! Ganz langsam jetzt. Sehen Sie Gloria?«

»Sie liegt auf dem Floß. Der Indio sitzt neben ihr.«

Serra griff in den Gürtel. Ganz kurz sah Peters ein Messer aufblitzen. Schaudernd hob er die Schultern. Er dachte an den Affen, den Serra mit einem Messerwurf vom Baum geholt hatte, und wußte, welches Schicksal in wenigen Sekunden den jungen Indio ereilen würde. »Noch fünf Meter«, flüsterte er kaum hörbar.

»Bei drei Metern treffe ich eine Wanze an der Wand.« Serra rutschte hinter dem Floß auf den Knien durch das Wasser. Er lugte um den Busch herum und sah Xéré genau vor sich. Der Junge saß mit aufgerichtetem Oberkörper neben Gloria und starrte über den Fluß. Die kleine, schwimmende Insel beachtete er nicht. Serra visierte sein Ziel an. Die braune Brust des Indios lag genau in der Wurflinie, es war die einfachste Sache von der Welt, diesen Mann lautlos zu töten.

»Nehmen Sie die erste Ladung«, flüsterte Serra. Er reichte Peters aus dem Plastikbeutel die ersten vier zusammengebundenen Dynamitstangen und sein Feuerzeug. »Wenn ich werfe, zünden Sie die Lunte an. Und dann sofort mir in die Hand…«

Peters nickte. Er hielt das Feuerzeug unter die Zündschnüre und biß die Zähne zusammen.

Serra zielte noch einmal, holte dann weit aus und warf. Lautlos flog das Messer durch die Nacht und traf mit tödlicher Sicherheit.

Xéré spürte nur einen harten Schlag gegen seine Brust; dann zerstob seine Welt, als seien die Sterne vom Himmel gefallen und hätten sie auseinandergebrochen. Mit einem leisen Ächzen griff er sich ans Herz und sank dann nach hinten um.

Gloria, die noch wach neben ihm lag, zuckte hoch. Sie sah das Messer in Xérés Brust und schrie hell auf.

»Dieses dämliche Weibsbild!« brüllte Serra. »Das Dynamit!« Er griff nach den Stangen, riß sie aus Peters' Hand, die Lunte glimmte bereits, Serra beugte sich weit zurück und schleuderte das Paket hinter die erloschenen Feuer vor die Reihe der Wohnbäume. Im gleichen Augenblick stürzte Peters hinter der Insel vor und rannte an Land.

Eine fürchterliche Explosion zerriß die Nacht. Ein greller Flammenstrahl erhellte das Dorf, die Wucht des Dynamits fegte die leichten Hütten von den dicken Astgabeln. Leiber wirbelten durch die Luft und schlugen auf der Erde auf.

»Gloria!« schrie Peters und erreichte das Ufer. »Gloria!« Er stürzte auf sie zu, riß die in höchster Angst Schreiende vom Boden und trug sie zurück in den Fluß. Sie wehrte sich, blind in ihrer Panik, erkannte nichts mehr und schlug um sich.

Serra schleuderte die zweite Dynamitladung. Sie war noch vernichtender. Sie blieb in einem der Bäume hängen und explodierte auf halber Höhe. Die Bäume fingen Feuer, kleine, braune Gestalten wälzten sich auf der Erde und stürzten aus den Ästen wie morsche Zapfen.

Serra machte kehrt und rannte Peters nach. Er blutete aus einer Stirnwunde, aber das war jetzt unwichtig.

»Das Floß in den Fluß!« brüllte er. Mit ungeheurer Kraft warf er Gloria in die künstlichen Büsche und stieß die schwimmende Insel vom Ufer weg. Dann sprang auch er auf und legte sich auf den Rücken. Das Floß kam in die Flußströmung und trieb langsam davon. Hinter ihnen brannte das Dorf und kreischten die Menschen. Auch Gloria schrie noch. Der Schock saß in ihr fest, und Peters konnte sie nicht beruhigen.

»Schlagen Sie ihr aufs Maul!« sagte Serra erschöpft. »Wir brauchen keine Sirene für unsere Fahrt. Junge, wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft!«

Dann schwieg er abrupt, streckte sich und verlor das Bewußtsein.
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Minuten später erst entdeckte Peters, daß sich Serra nicht mehr rührte. Es war ihm gelungen, Gloria endlich zu beruhigen. Er hatte sie geschüttelt und immer wieder angeschrien, und während sie jetzt mitten auf dem Fluß abwärts trieben, fiel sie in sich zusammen, warf die Arme um Peters' Hals und begann lautlos zu weinen. »Es ist ja alles gut«, sagte er zärtlich und küßte ihr zuckendes Gesicht. »Gloria, es ist alles vorbei. Wir sind auf dem Fluß, wir treiben in die Freiheit. Du selbst hast einmal gesagt: Alle Flüsse münden einmal irgendwo, und dort sind Menschen… Gloria…«

Sie umklammerten sich, als könne man sie jetzt noch auseinanderreißen, und Peters drückte ihren Kopf an seine Brust, damit sie nicht mehr das Flammenmeer sah, das hinter ihnen die Nacht ausfüllte. Das Dorf brannte wie eine riesige Fackel, und Peters fragte sich jetzt, ob es nötig gewesen war, so viel Vernichtung anzurichten. Aber es war nicht anders möglich gewesen, und bis zum letzten Überlebenden hätten die Ximbús um sie gekämpft.

»Antonio, was haben Sie?« fragte Peters jetzt. Er schob sich über den Bewußtlosen und sah, als er sich tief herunterbeugte, daß Serras Gesicht von Blut überströmt war. »Mein Gott! Was ist denn mit Ihnen los? Serra! Geben Sie doch Antwort!«

Er tauchte beide Hände in das Wasser, wusch Serras Gesicht und legte dadurch die breite Stirnwunde frei, aus der sofort neues Blut quoll. Da riß er sich das Hemd vom Leib, wickelte es Serra fest um den Kopf und blickte sich nach Gloria um. Sie saß vorn auf dem Floß und starrte zurück auf das Dorf. Der Fluß hatte eine Biegung gemacht. Sie sah den Untergang der Ximbús nicht mehr. Nur der Nachthimmel war gerötet vom Brand, und er würde sich weiterfressen, wenn erst der Wind aufkam, kilometerweit, über riesige Gebiete hinweg, eine Flammensäule, die vielleicht nur ein großer, anhaltender Regen löschen konnte. Der Mensch konnte es nicht mehr.

»Wer ist das?« fragte sie und rührte sich nicht.

»Antonio Serra. Ohne ihn hätten wir uns nicht wiedergefunden.«

»Er hat Xéré getötet.«

»Was hätten wir tun können? Er war in diesem Augenblick das größte Hindernis.«

»Ihr habt ihn einfach umgebracht. Er saß da, und ihr habt ihn getötet.«

Peters beugte sich wieder über Serra. Antonio stöhnte laut und tastete, noch im Unterbewußtsein, nach seinem Kopf.

»Wir müssen etwas tun!« rief Peters wieder. »Er verblutet mir unter den Händen! Gloria, wie bekommt man dieses Bluten zum Stillstand? Gloria!«

»Er hat…«

»Er hat dich herausgeholt!« schrie Peters. »Er allein! Ich war nur ein billiger Handlanger! Und ich hätte Xéré auch getötet, mit meinen Händen, weil ich dich liebe! Wir alle sind Mörder, wir wissen es nur nicht. Wir merken es erst, wenn uns das Schicksal keine andere Wahl mehr läßt.«

Gloria kroch nach hinten zu Serra. Sie wickelte Peters' bereits durchblutetes Hemd ab und legte, nachdem sie ihre Bluse in Streifen gerissen hatte, einen festen Verband an.

»Ein Druckverband«, sagte sie. Ihre Stimme klang fremd, wie in einem Zustand der Unwirklichkeit. »Die Blutung kommt zum Stehen. Mach dir keine Sorgen.« Dann kroch sie wieder an ihren Platz und blickte zurück auf den zuckenden Feuerschein am Himmel.

Einmal Peters hatte jeden Zeitbegriff verloren, das Floß trieb schneller den Fluß hinab wachte auch Serra auf. Er tastete nach seinem Kopf und grunzte tief.

»Das war ein Splitter«, sagte er mühsam. »Junge, war das ein Splitter. Ein halber Baum kam mir entgegen. Ich dachte, mir haut es den Kopf ab.« Er drehte das Gesicht zur Seite und tastete nach Peters' Hand. »Was macht Ihr schönes Mädchen, Hellmut?«

»Sitzt da wie versteinert und weint seit ein paar Minuten.«

»Die Nerven…«

»Nein! Ihr Mord an Xéré.«

»Der junge Indio?«

»Ja.«

»Sollte ich mich vor ihm verbeugen wie in der Tanzstunde und um den Arm der jungen Dame bitten? Es hat keinen Sinn, den Weibern mehr Verstand anzudichten, als sie haben. Sagen Sie bloß, sie macht uns noch Vorwürfe, daß wir sie herausgeholt haben! Verdammt, ich schmeiße sie in den Fluß, wenn sie mir dämlich kommt!«

Das Sprechen und Schimpfen strengte ihn doch gewaltig an. Er lag nach seinem Ausbruch wieder still, schloß die Augen, und Peters wußte nicht, ob er wieder schlief oder nur still Kraft sammelte. Er redete ihn nicht an, sondern kroch hinüber zu Gloria.

Das Floß trieb schnell über den Fluß. Er war breiter geworden, der Dschungel stand wie eine riesige Mauer an seinen Ufern. Über ihnen glitzerten die Sterne und machten die Nacht so hell, daß sie sich ansehen und jede Bewegung in ihren Gesichtern erkennen konnten.

Gloria hatte aufgehört zu weinen. Der letzte Rest ihrer Erschütterung war mit diesen Tränen aus ihr geflossen. Jetzt lag nur noch die Zukunft vor ihr, der Fluß, die kommenden Stromschnellen, die unbekannte Weite, in die sie hineinschwammen, die Tage oder Wochen, bis irgendwo an diesem Fluß oder an dem Fluß, in den er einmal münden würde, die erste menschliche Siedlung auftauchte und das Leben wieder begann.

»Wie geht es ihm?« fragte sie stockend.

»Er ist ruhig. Die Wunde hat aufgehört zu bluten. Er kann schon wieder fluchen.«

»Ihr habt ein schönes Floß gebaut«, sagte sie leise.

»Stabil. Es wird uns aus dem Wald hinaustragen.«

Sie saßen nebeneinander, hielten sich an den Händen und blickten in das leise gurgelnde Wasser des Flusses. Das Floß drehte sich zweimal um sich selbst, sie hörten Serra aufstöhnen und dann eine polternde Stimme.

»Verflucht! Ist denn keiner in der Lage, mit dem Ruder zu lenken?«

Das Floß drehte sich noch einmal, dann schwamm es wieder gut in der alten Richtung. Es war klar, daß Serra am Steuerruder saß und lenkte, trotz seiner Kopfwunde und der Schwäche durch den großen Blutverlust.

Gloria kroch zu ihm hinüber und streckte ihm die Hand hin.

»Was soll das?« fragte Serra knurrend.

»Ich danke Ihnen.« Es klang spröde.

Serra zögerte, dann griff er zu, nahm Glorias Hand und führte sie zaghaft und linkisch an seine Lippen. Es war sicherlich der erste Handkuß seines Lebens. Abrupt ließ er sie aber auch los und stieß sie von sich.

»Blödsinn!« schnaufte er. »Danke. Ich kriege 5.000 Dollar von dem Jungen! Und dann fliege ich nach Manaus und versaufe alles! Manaus ist eine tolle Stadt, hoho-hehe, vor allem, wenn man Weiber hat, hoho-hehe…«

Er sang mit rauher Stimme, kehrte Gloria seinen Rücken zu und versteckte so die Rührung, die ihn überwältigt hatte.

Dann kam der Morgen: zaghaft zuerst mit einem silbernen Streifen am Himmel, dann strahlend mit einer Sonne, unter deren Strahlen sich die Nacht auflöste und das unendliche Blau aus dem Schoß der Dunkelheit geboren wurde.

Daß Floß trieb schnell in der Mitte des Flusses. Er war breit und mächtig geworden und so schön wie das Gefühl, mit jedem Meter zurück ins Leben getragen zu werden.

»Es geht nach Südwesten«, sagte Peters und blickte in die Sonne.

»Vielleicht mündet er in den großen Rio Purus«, sagte Gloria.

»Sicherlich!« Peters legte den Arm um ihre Schulter. Serra saß noch immer am Steuer und grinste ihnen zu. Ein Kerl ohne Müdigkeit, ein Paket voll Kraft.

»In ein paar Tagen schon können wir zu Hause sein…«

»Der Junge bleibt ein Spinner!« rief Serra, aber er lachte dabei. »Glaub' ihm nichts, Gloria! Es kommen noch die Katarakte.«

»Die überfliegen wir!«

»Sag ich's nicht?« Serra drohte fröhlich mit der Faust. »Ein liebenswerter Idiot! Er verläßt sich wirklich darauf, daß die Liebe Flügel hat.«

Das Floß wurde immer schneller, die Strömung mächtiger, der Fluß breiter.

Leben, versprach das gurgelnde Wasser! Leben! Freiheit!

Am Mittag saßen sie alle drei nebeneinander auf dem Floß und waren albern vor Glück wie Kinder beim Spiel. Sie spürten, daß sie es geschafft hatten. Das neue Leben lag vor ihnen mit den Tausenden von Geheimnissen, in die ein Mensch hineingeboren wird.

Und sie wußten, daß es sich lohnen würde, dieses Leben zu leben und zu lieben… 
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